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Gedanken des Grauens

»Was will ich mit der Axt? Warum habe ich sie geholt? Was soll das bedeuten?«

Adam Brooks stellte sich die Frage flüsternd, als er aus dem Auto stieg. Sein Gesicht glich einer bleichen Maske. Nur die Augen lebten. Doch auch sie zeigten keinen normalen Blick mehr, in ihnen loderte so etwas wie ein dunkles Feuer. Es schien wie ein Antrieb für den Mann mit der Axt zu sein. Seinen Wagen hatte er verlassen und schaute sich nun um. Etwas zwang ihn, die Gegend zu erkunden, in der er seine Zeichen hinterlassen würde. Es gab den Befehl, und er konnte sich nicht dagegen wehren…


Das Restaurant lag genau gegenüber. Die Gäste konnten ihre Fahrzeuge auf der kleinen Fläche abstellen, die als Parkplatz diente. Auch Brooks hatte dort seinen Stellplatz gefunden. Er war eigentlich ideal. Mit der Schnauze stand der Ford genau in Fahrtrichtung, sodass er schnell wieder verschwinden konnte. Es war noch immer die gleiche Welt. Dennoch hatte sie für Brooks ein anderes Gesicht bekommen. Er gehorchte jetzt den Befehlen, die sich in seinem Kopf versammelt hatten. Es waren Gedanken, die nicht von ihm selbst, sondern von jemand anderem kamen.

Alte Gedanken. Böse Gedanken! Auch blutige! Geboren in einer anderen Zeit… Brooks ging weiter bis zum Straßenrand. Dort blieb er stehen und schaute nach links und rechts wie ein kleiner Junge, dem dies eingebläut worden war, bevor er die Straße überquerte.

Es war zwar die Londoner City, in der er sich befand, aber trotzdem einer der wenigen Plätze, an dem es relativ ruhig war. Da hielt sich der Verkehr in Grenzen, und auch jetzt hatte er keine Probleme, die Straße zu überqueren. Er tat es mit schnellen Schritten, um so rasch wie möglich das Ziel zu erreichen.

Auch jetzt wurde er nicht gesehen. Idealer hätte es für ihn nicht laufen können. Beinahe locker schwang er die Axt in seiner rechten Hand hin und her. Er sah aus wie jemand, der sich auf etwas freute, das vor ihm lag. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln. In seinen Augen war der Glanz auch noch nicht verschwunden. Es ging vorwärts, es ging voran. Er würde gehorchen und ein treuer Diener sein. Vom Restaurant war nicht viel zu sehen. Vor Brooks wuchs eine Reihe von dicht belaubten Bäumen, und nur durch die wenigen Lücken schimmerten die erleuchteten Fenster.

Alles war okay, eine Gefahr spürte er nicht. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte er sich besser. Das Lächeln auf seinem Gesicht sah böse aus und wirkte wie festgefroren. Einige Meter musste Brooks zur Seite gehen, um den Beginn des Wegs zu erreichen, der ihn zum Eingang des Restaurants führte. Man würde ihn auch kaum zu Gesicht bekommen. Zum einen war es dunkel geworden, und zum anderen standen die Laternen recht weit auseinander, sodass es zwischen ihnen genügend dunkle Stellen gab. Die erste Laterne erreichte er schnell. Brooks geriet in den Lichtschein und war für wenige Augenblicke deutlich zu erkennen. Er war nicht der Mann, zu dem die Waffe passte, die er bei sich trug. Er sah eher harmlos aus mit seiner kleinen Gestalt, dem schütteren blonden Haar, dem Gesicht mit der scharfrückigen Hakennase. Bekleidet war er mit einer billigen Jacke, der etwas fleckigen Hose und den weichen Schuhen, die seine Füße umschlossen.

Er fand den Weg auf Anhieb - und musste dann blitzschnell abtauchen, als er die Stimmen hörte. Sie erreichten ihn von vorn. Ein Mann und eine Frau hatten das italienische Restaurant verlassen. Sie waren guter Stimmung, es hatte ihnen wohl geschmeckt. Sie sprachen miteinander, sie lachten und sie kamen schnell näher, das hörte er ebenfalls.

Als das Paar an ihm vorbeiging, stand Brooks bereits hinter einem Baumstamm in guter Deckung und wartete so lange ab, bis er auf die Rücken der beiden schaute. Es juckte ihm in der rechten Hand. Die Axt zitterte; er war drauf und dran, hinter den Leuten herzulaufen und mit der scharfen Waffe zuzuschlagen. Dabei war es ihm egal, dass er ihre Rücken erwischte. Skrupel hatte er nicht. In ihm steckte eine wilde Lust zum Töten. Auf etwas anderes konnte er sich nicht konzentrieren, deshalb ließ er es bleiben, es zu versuchen.

Ob es aus dem eigenen Willen heraus geschehen war oder er einem fremden Befehl nachkam, das wusste er nicht. Jedenfalls verhielt er sich entsprechend, denn er wusste genau, dass er keinen Fehler machen durfte. Den verzieh man ihm nicht. Schritt für Schritt kam er seinem Ziel näher. Die bösen Gedanken festigten sich immer mehr in seinem Kopf. Sie waren so intensiv, dass er hin und wieder Bilder sah, die für einen Moment vor ihm auftauchten, um ebenso schnell wieder zu verschwinden. Es waren schlimme Bilder. Es floss Blut. Er sah Menschen sterben. Köpfe wirbelten durch die Luft. Begleitet von einem roten Sprühregen. Bevor die Köpfe den Boden erreichten, sah er noch die entsetzten Gesichter, in denen die Todesqual stand, die diese Menschen in den letzten Momenten ihres Lebens durchlitten.

Und immer wieder sah er den Schatten. Den Unheimlichen im Hintergrund, der das Grauen brachte und einfach nur gnadenlos war.

Die Sequenzen hielten nie lange an. Sie tauchten auf und waren wieder weg. Aber sie waren für Brooks auch so etwas wie ein Antrieb, schneller zu laufen. Er tat es jetzt und er keuchte dabei. Es waren nicht die einzigen Laute, die ihn begleiteten, denn von vorn hörte er die Stimmen der Menschen. Hin und wieder klang ein Lachen auf. Das helle Klingen der Gläser war ebenfalls zu hören, wenn sie gegeneinander stießen. So war es, so blieb es und es nahm an Lautstärke zu, je mehr er sich dem Ort des Geschehens näherte. Zu seinem Glück wuchsen einige Büsche in der Nähe. Sie sorgten für einen guten Sichtschutz und waren hoch genug, sodass er nicht in Gefahr lief, entdeckt zu werden.

Noch eine Laterne musste er passieren, dann war er nah genug am Ziel. Ein großes Risiko war es nicht. Die Menschen waren mit ihrem Essen, den Getränken und sich selbst beschäftigt. Da konnte er die Sache locker angehen lassen. Er hatte sich einen dieser Abende ausgesucht, an denen es zahlreiche Menschen hinaus ins Freie zog. Da wollte man die laue Sommerluft, das Essen und das Trinken genießen und dabei unter Freunden sein.

Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, als er daran dachte. Das Feiern würde ihnen vergehen, wenn er erst erschien und wie ein rächender Götze über sie kam. Der Weg endete dort, wo die Stühle und Tische standen. Es gab Äste, die am Tag durch ihr dichtes Laub Schutz vor den heißen Sonnenstrahlen boten. Auch Sonnenschirme waren zu sehen, allerdings nicht mehr aufgespannt. Adam Brooks war im Schatten stehen geblieben und ließ seine Blicke kreisen. Er war zwar da, aber musste sich noch ein Opfer aussuchen. Oder auch mehrere. Er lachte fast lautlos, als er daran dachte. Dann fielen ihm die beiden Frauen auf. Sie waren jung, sie tranken etwas aus hohen Gläsern. Gegessen hatten sie bereits, denn ein Kellner räumte soeben ab.

Für Brooks waren sie die perfekte Beute, auch wenn sie nicht eben abseits saßen. Am Nebentisch, aber schon etwas entfernt, saßen zwei Männer und eine Frau zusammen. Es war ihm egal. Nichts konnte ihn aufhalten. Alles musste so ablaufen, wie es geplant war.

Er holte noch mal Luft. Dabei produzierte er so etwas wie ein saugendes Geräusch. Sein Herz schlug schneller, als er die beiden jungen Frauen anstarrte. Genau sie waren die idealen Opfer. Dabei war es ihm egal, ob er sie aus dem Leben riss oder nicht. Er dachte daran, was man ihm gesagt hatte, und davon würde er auch nicht abgehen.

»Ich komme!«, flüsterte er und setzte sich mit ruhigen Schritten in Bewegung. Die Schneide der Axt schwang dabei wie ein Pendel hin und her, bereit, einen grausamen Tod zu bringen…

***

Man konnte von Sheila und Bill Conolly sagen, was man wollte, aber wenn sie etwas versprachen, dann hielten sie es auch ein. Sie hatten mich zum Essen eingeladen. Nicht in ihrem Haus oder Garten, was wir bei schönem Wetter immer ausgenutzt hatten, nein, diesmal war es anders. Sie hatten mich in ein neues Lokal eingeladen. In einen Edel-Italiener, bei dem man auch draußen sitzen konnte. Das Essen war wirklich super. Sheila, Bill und ich hatten es bereits hinter uns. Seezunge in Champagnersoße, dazu ein leichtes Sommergemüse, kleine Kartoffeln, es war schon ein Genuss gewesen, ebenso wie die Vorspeise. Jakobsmuscheln leicht angebraten, dazu ein Salat mit einem würzigen Dressing. So konnte man es aushalten, denn auch der Wein war erstklassig.

Bill sprach ihm ebenso zu wie ich, denn Sheila hatte angeboten, uns zu fahren. Während des Essens hatten wir nur einen leichten Sommerwein getrunken. Jetzt sprach der Reporter von einigen Cocktails, die hier ebenfalls sau gut sein sollten.

»Und welchen schlägst du vor?«, fragte ich.

»Einen Zombie gibt es hier leider nicht.«

»Schade.«

»Aber der Drink des Hauses soll gut sein. Irgendwas mit Wodka und Martini.«

»Trocken?«

»Klar.« Bill grinste breit. »Zudem gerührt und auch geschüttelt.«

»Dann schlag ich zu.«

»Dito, John.«

Es war hier wirklich ein entspanntes Zusammensein, was uns natürlich entgegenkam, in den letzten Wochen hatte es doch argen Stress gegeben. Es war um unser Leben gegangen, aber wir hatten es überstanden und allen Grund zum Feiern. Auch Shao und Suko waren eingeladen worden. Sie allerdings mussten zu einem anderen Termin. Eine von Shaos Bekannten heiratete, und der Termin war vor allen Dingen ihr wichtig gewesen. Suko weniger, doch er hatte sich gefügt.

Der Kellner erschien an unserem Tisch und nickte uns zu. Dass wir zufriedengewesen waren, hatten wir ihm bereits gesagt, und jetzt freute er sich, als wir die Drinks bestellten.

»Eine gute Wahl. Und was darf ich Ihnen bringen, Madam? Auch einen gemixten?«

Sheila überlegte nicht lange, nickte und sprach dabei ihre Bestellung aus.

»Ja, einen Cocktail ohne Alkohol.«

»Gern.«

»Aber nicht zu süß.«

Der dunkelhaarige Ober lächelte breit. »Ich denke, Sie werden zufrieden sein, Madam.«

»Davon gehe ich aus.«

Bill rieb seine Hände gegeneinander. »Na, Freunde, ist das ein Abend? Wie gemalt.«

Keiner widersprach. Es tat uns einfach gut, dass wir mal entspannt zusammensaßen. Das war in der letzten Zeit wirklich nicht oft vorgekommen. Keine Dämonen, keine Feinde, die auf uns lauerten, es war alles einfach nur locker. Dass auch wir uns irren konnten, daran dachte keiner von uns, aber es war leider so. Niemand von uns spürte, was sich da in einer dunklen Ecke zusammenbraute. Die Gäste hatten auch keinen Blick für die Umgebung. Sie waren mit sich selbst und ihren Speisen oder Getränken beschäftigt. Nur ab und zu glitten ihre Blicke in die Höhe, wo bunte Lampen im Geäst der Bäume schimmerten.

Ich lehnte mich zurück und drehte meinen Stuhl leicht nach links, weil ich die langen Beine ausstrecken wollte. In der seidigen Luft durchzogen die Aromen der servierten Gerichte die Nacht und man konnte wirklich den Eindruck bekommen, in Italien zu sitzen. Da wäre es kaum anders gewesen.

Wenn ich nach vorn schaute, sah ich genau in die Wegmündung hinein. Es war mehr ein Pfad, der zwischen den Bäumen bis hin zur Straße führte, wo es einen Parkplatz gab, auf dem Sheila ihren Golf abgestellt hatte.

Genau drei Lampen beleuchteten die Strecke, wobei das Licht nicht unbedingt stark war.

Da sah ich die Bewegung!

Auf dem Weg war sie mir aufgefallen. Das war nicht weiter tragisch, denn es kamen immer noch vereinzelt Gäste und andere verließen den Garten. Die Bewegung war da und im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Mir fiel niemand auf, der gekommen oder gegangen wäre, und so dachte ich an ein Tier oder überhaupt an eine Täuschung.

Sheila war mein Blick aufgefallen.

»Ist was, John?«

»Nein, warum?«

»Weil du so intensiv in eine bestimmte Richtung geschaut hast.«

Ich winkte ab. »Das war nur für einen Moment. Ansonsten ist alles in Ordnung.«

Sheila war eine misstrauische Person. Sie warf mir einen skeptischen Blick zu und ich musste einfach lächeln.

»Was ist denn los?«

»Nichts.«

»Du glaubst mir nicht.«

»Bei dir bin ich vorsichtig.«

»Jetzt siehst du Gespenster.«

Sie wollte etwas sagen und auch Bill hatte bereits dazu angesetzt. Der Ober machte alles zunichte, denn er brachte die drei Drinks, und so begannen unsere Augen an zu glänzen.

Sheila erhielt ihren alkoholfreien Drink serviert. Es war eine Schöpfung mit Orangensaft als Grundlage. Der Glasrand war mit einer Erdbeere und zwei Himbeeren dekoriert. Ein bunter Strohhalm schaute aus der roten Flüssigkeit hervor. Sein Ende verschwand zwischen Sheilas Lippen. Sie saugte den ersten. Schluck und nickte.

»Gut?«, fragte Bill.

»Sogar mehr als das.«

»Dann bin auch ich zufrieden.«

Sheila lachte nur. Sie schaute dabei zu, wie wir unsere Gläser anhoben, die die Form von Kelchen hatten. Der Drink bestand aus Wodka und Martini, aber nicht nur allein. Auch eine andere Essenz war hineingemischt worden und die gab dem Drink einen leicht süßlichen Geschmack, was mir sehr gefiel.

Da sich der Ober noch in der Nähe aufhielt, fragte ich nach dem Namen des Getränks.

»Es hat keinen.« Er hob die Arme. »Das ist eine Erfindung von mir.«

»Die können Sie sich patentieren lassen.«

»Mal schauen.«

Lachend ging er weg. Wir saßen wieder normal beisammen und konnten uns entspannen.

Dachten wir.

Ich hatte die Bewegung auf dem Weg schon einmal bemerkt. Und jetzt, als ich einen Blick hinwarf, sah ich sie wieder.

Ein Gast kam, was nicht ungewöhnlich war. Auf den zweiten Blick allerdings schon, denn da kamen mir seine Bewegungen doch recht steif vor. Er hielt den Kopf auch sehr gerade. Nichts war locker an ihm.

Er erreichte das Licht der letzten Laterne. Da waren seine unnatürlichen Bewegungen deutlicher zu sehen, was mir schon seltsam vorkam.

Ich sah auch, dass er einen Tisch ansteuerte, an dem zwei junge Frauen saßen, die ihre Drinks schlürften und sich dabei unterhielten. Sie hatten viel gelacht und taten das auch jetzt noch.

Der Gast ging schneller.

Seine Arme schlenkerten hin und her. Das war bisher so gewesen, aber es änderte sich, denn plötzlich riss er den rechten Arm mit einer schnellen Bewegung hoch. Bisher hatte er sich im Schatten des Körpers versteckt gehalten. Jetzt nicht mehr, denn ich sah, was die Finger umklammert hielten.

Es war der Griff einer scharfen Axt…

***

Ich wollte es nicht glauben. Es gab nur keine andere Möglichkeit. Dieser an sich unscheinbare Mensch war gekommen, um zu töten, und sein Ziel waren die beiden Frauen, von denen er eine bereits so gut wie erreicht hatte. Noch hatten sie nichts bemerkt. Das änderte sich Sekunden später. Ob ihnen Schrittgeräusche aufgefallen waren oder der Schatten des Ankömmlings, vielleicht auch ein stöhnendes Geräusch, da war einiges möglich, jedenfalls zuckte die kleinere der Frauen zur Seite.

Ich hatte sie bisher nur im Profil gesehen. Jetzt sah ich ihr Gesicht von vorn - und das plötzliche Erschrecken und auch Begreifen in den Zügen.

Der Mann mit der Axt schrie!

Dann schlug er zu.

Es hatte sich alles innerhalb weniger Sekunden abgespielt. Ich reagierte reflexartig. Ich kam mir dabei vor wie in einem Film, aber ich war nicht der große Retter, denn ich konnte nicht vermeiden, dass dieser blasse Typ zuschlug. Es war reines Glück, dass sich die Frau im letzten Augenblick zur Seite warf. Einem Treffer konnte sie zwar nicht entgehen, aber die Klinge fuhr nicht in ihr Gesicht hinein oder traf den Kopf auf der Oberseite.

Dicht am linken Ohr zischte sie vorbei und traf die Schulter, was auch mörderisch war. Die Frau schrie nicht mal.

Sie stand unter einer Schockstarre. Für einen Moment steckte die Klinge in der Wunde, dann riss der Mann die Axt wieder hoch, um einen erneuten Angriff zu starten. Jetzt gellten die ersten Schreie auf. Da hatten die Menschen begriffen, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie sahen auch die blutige Klinge, die in die Höhe gerissen worden war, und sie sahen, dass der Mann erneut ausholte. Einen zweiten Treffer würde die Frau nicht überstehen.

Dazu ließ ich den Wahnsinnigen nicht kommen, ich sprang vor und war mit einem Sprung am Mann.

Er hatte mich nicht gesehen. Mein Schlag erwischte ihn seitlich im Nacken. Es war ein Hammerhieb gewesen, denn ich hatte beide Hände zusammengelegt. Der Mann flog zur Seite. Da gab es nichts, was ihn noch aufhalten konnte. Er prallte auf den Boden, rutschte dort ein Stück über die Erde und sorgte dafür, dass von einem Tisch drei Gäste in die Höhe sprangen und voller Panik wegrannten. Ich war davon ausgegangen, dass ein Schlag ausreichte. Da aber irrte ich mich. Der Täter war zwar über den Boden gerutscht, er blieb dort jedoch nicht liegen, sondern schoss förmlich in die Höhe, was mich wunderte, denn damit hätte ich im Leben nicht gerechnet. Er stand schon wieder, er wollte mich, und er hielt seine mörderische Waffe noch immer in der Faust.

Ich wusste nicht, was ihn antrieb, aber ich sah etwas bei ihm, was mir nur selten begegnet war.

Vor seinen Lippen stand Schaum. Die Augen waren verdreht, das gesamte Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, der nicht mehr als menschlich anzusehen war. Diesmal war ich sein Ziel. Es gab keinen Zweifel, dass er mich töten wollte. Und für mich gab es keine andere Möglichkeit, als ihn mit Gewalt zu stoppen. Ich ging auf die sichere Seite und zog meine Beretta. Die Kugel würde ihn stoppen. Mit den Händen wollte ich mich nicht gegen ihn wehren. So minimierte ich das Risiko. In diesem Augenblick tauchte Bill Conolly hinter ihm auf. Er hatte einen Bogen geschlagen und war in den Rücken des Mannes gelangt. Was er in der Hand hielt, sah ich nicht. Es war jedenfalls ein Gegenstand, mit dem er zuschlug und auch traf. Der Mann mit der Axt stand für einen Moment regungslos. Dann brach er zusammen und es sah so aus, als hätte man ihm die Beine unter dem Oberkörper weggeschlagen. Er fiel hin und blieb liegen.

Aus und vorbei.

Ich spürte, dass ich mich entspannte, wobei jedoch ein leichtes Zittern blieb…

***

Erst jetzt fiel mir auf, dass Bill und ich uns nicht allein im näheren Umkreis aufhielten. Es gab auch noch die anderen Gäste, die Zeugen dieses Vorgangs geworden waren. Schreie gellten. Stimmen schrien.

In der Nähe stand eine Frau und heulte. Die Hände hielt sie gegen ihr Gesicht gepresst. Auf uns rannte der Chef des Lokals zu. Er war Italiener. Er fuchtelte mit beiden Armen, redete ununterbrochen und war krebsrot im Gesicht.

Ich fuhr ihn mit scharfer Stimme an. Er hörte, wer ich war, sah auch meinen Ausweis, und ich wiederholte meine Anordnung, dass er den Notarzt rufen sollte.

»Schon telefoniert, Sir.«

»Gut, dann halten Sie sich zurück.«

Den Gästen brauchte ich das nicht zu sagen. Sie hielten furchtsam Distanz zum Geschehen. Niemand von ihnen saß mehr auf seinem Platz. Sie waren alle aufgestanden, zurückgewichen und schauten aus einer gewissen Entfernung zu. Bill blieb neben dem Täter stehen. Er hatte ihm die Axt aus der Hand gedreht. Auch Sheila war zu ihm gekommen und sprach flüsternd auf ihn ein. Ich kümmerte mich um die beiden jungen Frauen. Die Verletzte war zum Glück bewusstlos geworden. Sie hatte Blut verloren und musste unbedingt behandelt werden. Ich rührte sie nicht an und ließ sie schräg in ihrem Stuhl sitzen. Ihre Begleiterin saß ebenfalls noch am Tisch. Sie stand unter Schock. Zwar schrie sie nicht, sagte auch nichts, schaute nur ins Leere und atmete schnell und heftig. Ich gab es auf, mit ihr reden zu wollen, und wollte mich schon abwenden, als sie mich ansprach.

»Nein, bleiben Sie.«

Den Gefallen tat ich ihr. Sie war etwa zwanzig Jahre alt, hatte pechschwarzes lockiges Haar und eine braune Haut, wie man sie in der Karibik hat.

»Wollen Sie mir was sagen?«

»Nein-ja…«

»Und was?«

»Kann er wiederkommen?«

»Bestimmt nicht.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Er wollte uns killen.«

»Ja, das wollte er.«

»Warum?«

»Das weiß ich leider nicht.«

Es sah so aus, als wollte sie eine weitere Frage stellen, was sie nicht mehr schaffte, denn bevor das erste Wort ihren Mund verlassen konnte, brach sie zusammen. Sie sackte ineinander, schlug die Hände gegen ihr Gesicht und weinte, wobei sie am ganzen Körper zitterte.

Das Heulen der Sirene war Musik in meinen Ohren. Endlich konnte der Verletzten geholfen werden.

Die Besatzung des Wagens kannte mich, man beließ es allerdings bei besonderen Blicken und sprach mich nicht auf gewisse Dinge an.

Ich stand zwar am Rand, gab dem Arzt allerdings eine Beschreibung des Vorgangs. Den hörte er sich an, ohne seine wichtige Arbeit dabei zu unterbrechen. Eine Frage stellte er. »Ein Amokläufer?«

»Möglich. Das wird sich noch genau herausstellen.«

»Müssen wir uns auch um ihn kümmern?«

»Er ist nur bewusstlos.«

»Ich schaue trotzdem mal nach.«

»Tun Sie das.«

Er übernahm die Aufgabe, während die Verletzte in den Wagen geschoben wurde. Ihre Freundin saß wie eine Statue am Tisch und schaute nur zu. Die Namen der beiden jungen Frauen hatten wir nicht, was jedoch kein Problem war. Alles würde sich regeln lassen.

Der Notarzt gab mir seine Meinung beim Einsteigen bekannt. »Ich übernehme die Verantwortung für den Menschen dort nicht.«

»Das ist nicht nötig. Wir kümmern uns um ihn.«

»Okay.« Er sagte mir noch den Namen der Klinik, in die die Verletzte geschafft wurde, dann fuhr der Wagen ab.

Ich warf Sheila und Bill einen Blick zu. Die beiden umstanden noch immer den Bewusstlosen und sprachen leise miteinander. Das war für mich beruhigend, und so konnte ich mich um die Begleiterin kümmern.

Sie hatte sich wieder etwas gefangen. Als sie mich anschaute, waren ihre Pupillen leicht verdreht. An den Wangen zuckte es. Sie schluckte einige Male, ohne sprechen zu können.

Ich erklärte ihr, in welche Klinik die Verletzte gebracht wurde. Erst jetzt war sie wieder einigermaßen da. »Kann sie überleben?«

»Ich denke schon. Sagen Sie mir ihren Namen.«

»Sicher. Sie heißt Susan Harding.«

»Und Sie?«

»Ich bin Kira Ganter.«

»Okay, Kira. Und Sie kannten den Mann nicht, der Sie angriff?«

»Nein, den habe ich noch nie zuvor gesehen.« Sie hob die Schultern. »Wir sind auch nur gekommen, um etwas zu trinken. Den Abend genießen, und jetzt das!«

»Können wir etwas für Sie tun? Nach Hause bringen? Zu Ihren Eltern oder vielleicht…«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich wohne mit Susan zusammen in einer Wohngemeinschaft. Da muss ich wieder hin und…«

»Ich kann Sie hinfahren und…«

»Es ist nicht weit von hier. Wir sind mit dem Fahrrad gekommen. Die stehen in der Nähe.«

»Okay, dann brauche ich noch Ihre genaue Adresse, wahrscheinlich müssen wir Sie noch als Zeugin laden.«

»Ja, die bekommen Sie.«

Wenig später war alles geregelt. Ich musste mich um den Amokläufer kümmern und ging dorthin, wo die Conollys noch immer bei ihm standen und ihn nicht aus den Augen ließen.

Der Mann lag auf dem Boden. Bill hatte ihn bereits durchsucht und herausgefunden, dass er Adam Brooks hieß.

Der Name sagte uns nichts.

Bill hatte ihn im Nacken getroffen. Dort war eine Stelle blau angelaufen und geschwollen.

Gemeinsam hoben wir den Bewusstlosen hoch und setzten ihn auf einen Stuhl. Allerdings so quer, dass er nicht abrutschte.

Sheila schüttelte den Kopf, bevor sie anfing zu sprechen. »Ich kann es nicht fassen. Können wir nicht einmal so leben und uns bewegen wie normale Menschen auch?«

»Wohl nicht«, meinte Bill.

Sheila wollte etwas erwidern, winkte jedoch ab. Es hatte keinen Sinn, wenn sie den Dingen auf den Grund gehen wollte. Das brachte uns nicht weiter. Es war müßig, darüber nachzudenken, warum uns das Schicksal immer diese Streiche spielte. Bei mir war es so gut wie normal, aber oft genug gerieten auch die Conollys mit hinein, und das würde wohl niemals aufhören.

Ich schaute mir den Nacken des Mannes genauer an. Bill hatte hart zugeschlagen. Es war damit zu rechnen, dass seine Bewusstlosigkeit noch eine Weile anhielt.

»Schaffen wir ihn weg?«, fragte Bill.

»Wäre zu überlegen. Ich würde ihn zum Yard bringen und ihn untersuchen lassen. Auch denke ich, dass es besser ist, wenn er zu seinem eigenen Schutz in einer Zelle sitzt.«

»Nichts dagegen.«

Allerdings war dieser Adam Brooks nicht damit einverstanden. Zu unserer Überraschung hörten wir ein leises Stöhnen und sahen auch, dass er zuckte. Einige Sekunden später war er zwar nicht völlig klar, aber er schien reden zu können. Das war wichtig, denn wir wollten, dass er Fragen beantwortete. Wichtig war der Blick seiner Augen. Von einer normalen Klarheit konnte man da nicht sprechen, da noch immer ein trüber Schleier über seinen Pupillen lag. Er stöhnte weiter und tastete mit der Hand in Richtung Nacken.

»Was ist denn passiert?«

»Das wollten wir Sie fragen«, sagte ich. Mir lagen weitere Fragen auf der Zunge, die ich nicht mehr stellen konnte, weil jemand auf uns zu kam. Der Besitzer hatte jetzt einen noch roteren Kopf. Er ging schwankend auf uns zü, blieb dann stehen und musste sich recht einsam vorkommen, denn er schaute sich nicht eben erfreut um und gab uns indirekt die Schuld daran.

»Sie - Sie haben meine Gäste verscheucht. Oder er da, dieser - dieser…«

Ich unterbrach ihn und sagte: »Sie haben meinen Ausweis gesehen und wissen, dass wir von Scotland Yard sind.«

Er nickte und schaute mich alles andere als freundlich an.

»Okay.« Ich sprach weiter: »Von Dankbarkeit möchte ich nun wirklich nicht sprechen, aber Sie sollten trotzdem darüber nachdenken. Zum Glück hat es nur eine verletzte Person gegeben. Es hätten durchaus mehr sein können, wenn es diesem Mann gelungen wäre, einen richtigen Amoklauf zu starten.«

Der Wirt starrte Brooks an, als wollte er ihm im nächsten Moment an die Kehle springen. Er hielt sich zurück, flüsterte einige italienische Flüche und fragte dann:

»Warum hat er das getan? Können Sie mir das sagen?«

»Nein, noch nicht.«

»Der ist doch gestört…« Der Mann schnappte nach Luft, schüttelte den Kopf, drehte sich um und rannte weg. Hin zu seinen Angestellten, die am Haus auf ihn warteten. Wir waren mit Adam Brooks noch nicht fertig. Er selbst sagte nichts und starrte vor sich hin. Dabei schaute er auf seine Hände. Mal auf die Innenseiten, dann wieder auf die Handrücken.

Für mich war die Nacht noch längst nicht zu Ende. Ich musste mich weiter um Brooks kümmern und unterbrach mit meiner Frage seine Handbewegungen.

»Wissen Sie, was hier passiert ist?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort. Weiter brachte sie uns auch nicht, denn sie bestand aus einem Kopfschütteln.

»Sie haben keine Ahnung, was Sie getan haben?«

»Ich getan?«

»Ja.«

»Weiß ich nicht.«

»Schauspielert der, John? Oder weiß er wirklich nichts?«

»Keine Ahnung.« Ich kümmerte mich wieder um Adams Brooks. »Sie können sich auch nicht daran erinnern, woher die Axt stammt, die hier auf dem Boden liegt?«

»Nein.«

»Damit wollten Sie Menschen töten. Bei einer jungen Frau hätten Sie es beinahe geschafft. Zum Glück ist sie nur schwer verletzt worden, aber die Tatsache bleibt bestehen.«

Der Mann gab keine Antwort. Dann konnten wir zuschauen, wie sich sein Gesicht veränderte. In seine Augen stahl sich so etwas wie ein Ausdruck der Angst. Er zitterte plötzlich, presste seine Hände gegen die Wangen und flüsterte: »Ich bin doch kein Mörder…«

»Nein, aber das wären Sie beinahe geworden.«

Wäre es ihm besser gegangen, er wäre aufgesprungen. Mit schriller Stimme fragte er:

»Warum sollte ich denn jemanden umbringen?«

»Das fragen wir Sie!«

»Aber ich weiß es nicht!«, schrie er. »Sie können mir viel erzählen. Ich glaube Ihnen nicht.«

»Es gibt Zeugen«, sagte Bill.

»Auch das ist mir egal. An Mord habe ich nie gedacht, ich bin ein völlig normaler Mensch. Das müssen Sie einfach begreifen.«

»Würden wir ja gern«, gab ich zu, »aber die Tatsachen sprechen nun mal dagegen.«

Mit meiner Antwort konnte er nicht viel anfangen. Er fragte nur: »Und jetzt? Was geschieht jetzt?«

»Werde ich Sie mitnehmen.«

»Und wohin?«

»Zu Scotland Yard. Dort wird sich hoffentlich herausstellen, weshalb Sie so reagiert haben.«

Er riss den Mund weit auf. Die Antwort drang tief aus seiner Kehle. »Aber ich habe nichts getan! Ich bin völlig unschuldig. Begreifen Sie das?«

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber es wird sich noch herausstellen, Mr Brooks.«

Er sah aus, als würde er gleich zusammensacken. Dann senkte sich sein Kopf, und er flüsterte: »Das war ich nicht - das war ich nicht…« Er fing an zu weinen und sorgte so dafür, dass wir noch unsicherer wurden.

»Ich verstehe das nicht«, meinte Sheila.

Da konnte ich ihr nur zustimmen, und auch Bill Conolly hatte keine andere Meinung. Er wollte aber wissen, was ich genau vorhatte.

»Ich rufe einen Streifenwagen an und werde mit ihm zum Yard fahren, um ihn dort zu befragen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Und was wird dabei herauskommen?«

Meine Antwort bestand aus einem Anheben der Schultern. »Ich hoffe, den Panzer knacken zu können, der ihn umgibt. Und ich glaube nicht, dass er uns etwas vorspielt. Meiner Ansicht nach ist er eine gespaltene Persönlichkeit.«

»Die auf zwei Ebenen existiert?«, fragte Sheila.

»Das will ich nicht ausschließen. Bestimmt ist er beeinflusst worden, und zwar von einer Seite, um die ich mich kümmern muss. Ich gehe davon aus, dass wir mal wieder einen Fall haben, der recht komplex und kompliziert ist.«

Bill war ebenfalls meiner Meinung. »Solltest du etwas herausfinden«, sagte er, »dann lass es mich wissen. Sheila und ich sind schließlich Zeugen gewesen.«

»Keine Sorge, ich werde euch informieren.«

Beide Conollys warfen Brooks einen Blick zu.

Der Mann machte nicht den Eindruck eines Menschen, der einen Amoklauf hatte starten wollen. Er wirkte geknickt oder deprimiert, doch ich war fest davon überzeugt, dass hinter dieser Fassade mehr steckte, als wir bisher erfahren hatten…

***

Auf Handschellen hatte ich verzichtet, denn ich wollte ihn nicht unnötig provozieren. Es hatte alles gut geklappt. Nach meinem Anruf war ein Streifenwagen eingetroffen, besetzt mit zwei Kollegen, die Adam Brooks und mich zum Yardgebäude gefahren hatten. Dort war ich mit ihm in einen Vernehmungsraum gegangen, um ihm die Fragen zu stellen, die mich interessierten. Ich hatte ihm eine Flasche Wasser besorgt und ihn gefragt, ob er einverstanden war, wenn ich das Gespräch aufzeichnete. Er war es. Es war ein Raum, in dem sich ein normaler Mensch kaum wohl fühlen konnte. Kahle Wände, eine Tür, ein Tisch, zwei Stühle. Wir saßen uns gegenüber. Das Band lief mit, aber Brooks sagte noch nichts. Er saß da und setzte hin und wieder die Öffnung der Flasche an die Lippen. Sicher hatte er Kopfschmerzen.

Ich hatte ihm zwei Tabletten besorgt, die er auch brav geschluckt hatte, und er war sehr auskunftsfreudig gewesen, was seine persönlichen Dinge anging. Ich wusste jetzt, wo er wohnte und dass er ein Leben als Junggeselle führte.

Seinen Beruf hatte er mir auch genannt. Er war Archäologe und angestellt an einem Institut, das sich in privater Hand befand und nur geringe Unterstützung vom Staat erhielt.

Er gehörte in seinem Beruf nicht zu den Entdeckern, die zu den großen Grabungsstätten in der Welt fuhren. Das würde für ihn immer ein Traum bleiben. Nur einmal war er während seines Studiums im Irak gewesen, das war alles. Ansonsten beschäftigte er sich mit dem Katalogisieren der Fundstücke.

Er hatte mir alles erzählt und wiederholt auf seine Harmlosigkeit hingewiesen.

»Das glaube ich Ihnen sogar, doch es besteht kein Zweifel daran, dass Sie mit einer Axt Amok laufen wollten. Das müssen Sie hinnehmen, ob es Ihnen passt oder nicht. Wir werden auch Ihre Fingerabdrücke auf der Waffe finden.«

Er stellte die Flasche zurück auf den Tisch, die er in der Hand gehalten hatte. »Aber warum sollte ich das getan haben?«

»Die Frage beschäftigt mich auch.«

»Es gibt keinen Grund.«

»Das sagen Sie, Mr Brooks. Es muss aber einen geben. Wir sitzen hier und haben Zeit genug. Wir können von vorn anfangen.«

»Und wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Sie berichten mir, wie der vergangene Tag und der Abend so verlaufen sind. Da könnten wir womöglich eine Erklärung finden.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie sollten sich trotzdem daran erinnern, Mr Brooks. Für Sie ist es sehr wichtig.«

Er verdrehte die Augen, wischte über seine hohe Stirn und begann zu grübeln. Auf mich machte er einen schon fast verzweifelten Eindruck, denn er sah nicht eben wie ein Mensch aus, der erst vor Kurzem einen Amoklauf hatte beginnen wollen.

»Was wollen Sie denn hören?«

»Das habe ich Ihnen gesagt.«

Brooks schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es ist doch alles normal gewesen. Ich war im Institut. Ich bin gegen neun Uhr eingetroffen. Ich habe mit meiner Arbeit begonnen und sie gegen achtzehn Uhr erledigt.«

»Gut. Und was geschah dann?«

Er lachte mich aus. »Das wissen Sie doch. Ich habe Feierabend gemacht. Das ist alles.«

»Wie haben Sie ihn verbracht? Sie sind ja schließlich zu dem Italiener gekommen.«

»Ich habe mir etwas zu essen aus dem Kühlschrank geholt. Kaltes Roastbeef, wenn Sie es genau wissen wollen. Brot hatte ich auch. Beides habe ich gegessen und kaltes Bier dazu getrunken.«

»Gut - und weiter?«

»Das ist ganz einfach. Nach dem Essen habe ich mich vor den Fernseher gesetzt und…«

Er stockte. »Und - und - ahm - ich weiß nicht. Lassen Sie mich nachdenken.«

»Bitte.« Ich ahnte, dass ich bereits einem entscheidenden Punkt nahe gekommen war, denn Adam Brooks wusste plötzlich nicht mehr weiter, grübelte und hob die Schultern.

»Ist das alles?«, fragte ich.

»Kann sein.«

»Aber Sie wollten mir doch erzählen, wie dieser Abend verlaufen ist, bevor Sie das Restaurant aufsuchten. Ist das für Sie etwa zu einem Problem geworden?«

»Nein, das nicht.« Er schüttelte den Kopf.

»Aber?«

»Ich muss noch nachdenken.«

»Bitte.«

Das tat er intensiv. Es war ihm auch anzusehen, dass er sich alle Mühe gab. Er kam zu keinem Ergebnis, auch wenn er sich quälte. Immer mehr Schweiß zeigte sich auf seinem Gesicht, und dann musste er etwas zugeben.

»Ich weiß es nicht mehr, Mr Sinclair. Ich - ich — habe es vergessen. In meinem Kopf befindet sich ein Loch. Das hört sich zwar lächerlich an, in meinem Fall allerdings entspricht es der Wahrheit.«

Ich nahm es zur Kenntnis und fragte weiter: »Sie können sich also nur daran erinnern, dass Sie ferngesehen haben.«

»Ja-nein…«

»Was denn nun?«

Er schlang die Finger seiner Hände ineinander und sagte mit leiser Stimme: »Das wollte ich. Ja, das habe ich gewollt. Aber es hat wohl nicht geklappt. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, was ich alles gesehen habe.«

»Vielleicht nichts.«

»Kann sein.«

»Und ab wann setzt ihre Erinnerung wieder ein?«

Auf diese Frage hin erntete ich ein sehr langes Nachdenken. Er konnte es nicht sagen. Er hob die Schultern. Er wand und quälte sich, bis er mit leiser Stimme zugab, dass er sich erst wieder erinnern konnte, als er aus seinem Zustand erwacht war.

»Und da habe ich Sie und das andere Paar gesehen. Das ist wirklich alles.«

»Haben Sie ein Auto?«

»Ja.«

»Wo steht es?«

»Eigentlich immer in meiner Gegend. Es gibt da Parkplätze für die Anwohner.«

»Sind Sie denn die ganze Strecke zu Fuß gegangen?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie haben also eine Erinnerungslücke?«

»Das muss man wohl so sagen.«

»Und ist Ihnen das schon öfter passiert?«

»Nein, nein«, sagte er schnell, um seine Antwort dann zu relativieren. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber ich glaube nicht, wirklich nicht.«

»Es war also das erste Mal, dass Ihnen so etwas passiert ist, Mr Brooks?«

Er gab mir mit einem Nicken recht.

»Und können Sie sich einen Grund vorstellen, wie es dazu gekommen ist? Jede Veränderung hat eine Ursache. Das ist so etwas wie ein Gesetz. Daran können Sie nichts ändern, und ich kann es auch nicht. Sie sind der Meinung, dass Ihnen einige Stunden fehlen.«

»So kann man es auch nennen.«

»Richtig. Und Sie können sich überhaupt nicht daran erinnern, was Sie getan haben?«

»Ja, das trifft zu.«

Ich ließ nicht locker. »Nicht irgendeinen Hinweis, der uns weiterbringen könnte?«

»Da muss ich passen.« Er schlug gegen seine Stirn. »Wie ich schon erwähnte, in meiner Erinnerung befindet sich ein Loch. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Auch ich war nicht mehr der Frischeste und überlegte, ob ich das Verhör abbrechen sollte. Lange zumindest würde ich es nicht mehr durchziehen. Ich schaute in das Gesicht meines Gegenübers.

Er sagte nichts. Er hielt den Blick gesenkt. Die Lippen lagen hart aufeinander, zuckten aber, und ich konnte mir vorstellen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann sagte er: »Es ist genug!«

Normalerweise hätte mich der kurze Satz nicht aufmerksam werden lassen, ich hätte sogar Verständnis dafür aufgebracht, mich störte nur, wie er gesprochen worden war. Da hatte ich mich nicht geirrt. Denn Adam Brooks hatte mit einer völlig fremden Stimme zu mir gesprochen. Zwar gehörte sie auch einem Mann, aber sie war von einem bösartigen Unterton begleitet gewesen, und der war für mich neu.

»Was meinen Sie damit?«

»Dass es genug ist!«

Er starrte mich an und ich sah plötzlich die Veränderung in seinem Gesicht. Seine Züge verhärteten sich, der Ausdruck konnte einem Menschen durchaus Furcht einjagen. Die Lippen waren zurückgezogen, die Augen leicht verengt, sodass sein Gesicht einen verkniffenen Ausdruck zeigte. »Hau ab!«

Plötzlich war ich auf der Hut und fragte leicht lauernd: »Was haben Sie da gesagt?«

»Du sollst abhauen.«

»Und wenn nicht?«

Aus dem offenen Mund wehte mir ein schon böse und unheimlich klingendes Lachen entgegen.

Das war nicht mehr dieser harmlos wirkende Adam Brooks. Er war innerhalb kurzer Zeit zu einem anderen geworden. Obwohl sein Körper gleich geblieben war, konnte ich ihn mit dem Mann, den ich kennengelernt hatte, nicht vergleichen. Hier war etwas zum Vorschein gekommen, was bisher in ihm verborgen gewesen war. Da konnte man von einem zweiten Ich sprechen, von dem anderen, das ihn auch zu dieser mörderischen Tat verleitet hatte.

Adam Brooks war nicht normal. Das stand jetzt für mich fest. Er war von einer anderen Macht übernommen worden. Ich musste jetzt davon ausgehen, dass er darüber nachdachte, wie er mich loswerden konnte.

Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf. Er blieb stehen und drückte seine Handballen gegen die Tischkante. Noch immer stierte er mich an, und seine Augen schienen dabei aus den Höhlen quellen zu wollen.

»Was ist mit Ihnen, Mr Brooks?« Er schüttelte den Kopf, danach zuckte seine linke Hand zur Seite. Sie traf das Aufnahmegerät und räumte es vom Tisch. Zugleich veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Allerdings nicht zum Positiven. Was sich da abzeichnete, lag nicht offen, es war unter der Haut versteckt und es war kaum zu fassen, was ich dort zu sehen bekam.

Es war ein zweiter Kopf.

Nein, das stimmte nicht. Die korrekte Bezeichnung lautete anders. Kein Kopf, sondern ein Schädel. Und zwar einer, den man als Skelettschädel bezeichnen musste. Für mich war das nicht zu fassen. Ich bekam vor Staunen den Mund kaum zu und fragte mich, ob es Adam Brooks Schädel war oder ein anderer.

An einen zweiten wollte ich nicht so recht glauben. Das musste seiner sein, aber wieso war…

Meine Gedanken wurden unterbrochen, denn Brooks richtete sich zu seiner vollen Größe auf und aus seinem Mund sprangen die nächsten Worte wie schrille Trompetenstöße.

»Ich bring dich um!«

***

Ich hatte die Drohung einfach nicht überhören können.

Eine Waffe besaß er nicht, aber er starrte auf seine Hände, und ich wusste, dass er sie als Waffe benutzen würde. Er hatte sich körperlich nicht verändert und war doch zu einem anderen geworden. Mir kam er viel kraftvoller und gefährlicher vor. Der Tisch war ihm im Weg. Mit beiden Händen packte er zu und hievte ihn hoch. Ich hatte nicht damit gerechnet, und so konnte ich nicht mehr rechtzeitig reagieren. Er rammte den Tisch nach vorn und wuchtete mir die breite Kante in den Leib. Hätte ich gesessen, wäre ich gefallen. So aber konnte ich den Druck ausgleichen und ihm einen großen Teil der Kraft nehmen, indem ich nach hinten ging. Der Tisch stellte sich hoch, aber er kippte nicht, denn da hielt ihn Adam Brooks fest. Ich wich zur Seite aus und Brooks ließ den Tisch wieder an seinen alten Platz fallen. Wer war er?

Mit wem hatte ich es zu tun? Noch mit einem Menschen? Ja, das schon, aber nicht mit einem normalen. Er war beeinflusst worden. In ihm steckte etwas abgrundtief Böses. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht. Es war gut zu sehen, aber der Umriss des Skelettschädels war verschwunden. Dennoch glaubte ich nicht, mich geirrt zu haben. Dieser Schädel war vorhanden gewesen, und es konnte gut sein, dass Adam Brooks unter dessen Einfluss stand.

So wie er sich jetzt gab, hatte ich ihn auch im Außenbereich des Restaurants erlebt. Das war nichts, über das man lachen konnte. Hier war ein Mensch manipuliert worden, für den es ausschließlich um die Ausübung von Gewalt ging.

Zum Glück besaß er keine Waffe. Aber er wollte töten und hatte dafür nur seine Hände. Urplötzlich griff er an.

Es geschah mit einer Kraft, wie ich sie ihm nicht zugetraut hätte. Er war zu einer menschlichen Waffe geworden, die genau auf mich zuflog. Es war zu spät, um auszuweichen. Ich riss noch die Arme hoch und nahm dem Angriff zumindest einen Teil seiner Wucht. Trotzdem trieb es mich bis zur Wand zurück, und Brooks blieb beinahe an meinem Körper kleben. Er wollte nicht aufgeben. Mit einer zweiten Bewegung schaffte er es, mich mit dem Rücken gegen die Wand zu rammen. Als Gegenaktion riss ich ein Knie hoch und erwischte ihn dort, wo es wehtat. Das machte Brooks nichts aus. Er kämpfte weiter, dabei stieß er Knurrlaute aus wie ein Tier. Er schlug nicht nach mir, er drückte mich nur gegen die Wand - und plötzlich zuckte sein Kopf vor.

Seine Stirn traf meine, ich sah die berühmten Sterne vor meinen Augen funkeln und war nur einen Moment nicht mehr ganz klar, was er natürlich ausnutzte. Noch einen Treffer musste ich einstecken.

Wir waren in dieser Zelle allein. Es gab keine Kontrolle von außen, und so konnte mir auch niemand zu Hilfe eilen, als ich benommen in die Knie ging. Darauf hatte er gewartet.

Er schlug mir die Faust auf den Kopf und hatte mich endlich so, wie er mich hatte haben wollen.

Fast am Boden…

Ich packte seine Beine, wollte den Mann umreißen, der aber befreite sich aus meinem Griff. Zumindest mit einem Bein schaffte er es, und er trat mir gegen die Schulter. Dann kippte er nach vorn, weil ich die Klammer nicht gelöst hatte. Wir landeten beide am Boden. Nur lag er plötzlich auf mir. Ein Ellbogen rammte gegen meine Kinnspitze, sorgte für einen scharfen Schmerz und brachte mich durcheinander, was die andere Seite natürlich ausnutzte.

Die Finger griffen blitzschnell zu. Brooks wusste genau, wohin er zu fassen hatte, um an meine Beretta zu gelangen. Die zog er aus dem Halfter und plötzlich tauchte die Waffe vor meinen Augen auf. Sie musste nur noch gedreht werden, um mit der Mündung auf mich zu zeigen.

Das versuchte Brooks auch und konzentrierte sich dabei mehr auf die Pistole als auf mich.

Meine Chance!

Ich lag unter ihm, konnte nicht groß ausholen, aber meine Faust kam trotzdem durch und traf sein Gesicht. Ich hörte das Klatschen, spürte die normale Haut, aber nicht die Knochen dahinter, die ich gesehen hatte.

Brooks schrie wütend auf.

Ich setzte noch mal nach.

Der Körper des Mannes wurde zurückgeworfen und er rutschte von mir herab. Mit einem Ruck kam ich in die Höhe. Ich saß jetzt und Brooks befand sich in meiner Reichweite.

Ich riss ihn an der Schulter herum. Er fiel wieder zurück und wäre auf mir gelandet, hätte ich mich nicht zur Seite gedreht. Beide keuchten wir, gaben unser Bestes, und ich war darauf fixiert, an meine Beretta zu gelangen.

Brooks wollte mich erschießen. Dafür musste er auf mich zielen, was nicht leicht war, da er die Waffe erst drehen musste. Genau darauf lauerte ich. Die Chance kam und ich schnappte zu. Mit beiden Händen umfasste ich sein Handgelenk und versuchte mit aller Kraft, es zusammen mit dem Arm zu drehen. Es klappte nicht.

Der Gegendruck machte mir schwer zu schaffen, und wieder wunderte ich mich darüber, welche Kraft in dieser veränderten Person steckte. Wir kämpften beide um die Beretta.

Ich hoffte, dass ich der Sieger in diesem Fall blieb.

Wir schenkten uns nichts. Knieten uns gegenüber, keuchten uns an, waren verbissen, denn keiner wollte nachgeben.

Noch zeigte die Mündung zur Decke. Mal schräg, mal direkt senkrecht. Brooks hielt sie auch weiterhin fest. Sein Gesicht befand sich in meiner Nähe. Für mich hatte es einen etwas wölfischen Ausdruck angenommen und ich konnte mich nur darüber wundern, was aus einem Menschen werden konnte.

So durfte es nicht weitergehen. Ich musste etwas unternehmen, und das tat ich. Der plötzliche Ruck brachte Brooks aus dem Konzept. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich seine Hand nach unten reißen würde.

Der Lauf der Waffe schlug gegen den Boden. Dabei rutschte er zur Seite weg und in meine Richtung, was mein Glück war. Nur ließ Brooks die Beretta nicht los. Ich riss blitzschnell seinen Arm wieder hoch, weil er durch die letzte Aktion abgelenkt worden war.

Und da passierte es.

Brooks' Zeigefinger berührte den Stecher. Bestimmt wollte er ihn nicht nach hinten bewegen. Er tat es trotzdem, weil die Gegenkraft zu stark war. Den Abschussknall hörte ich, den Schrei jedoch nicht. Ich sah nur, dass Brooks zur Seite kippte, und stellte fest, dass sein Gesicht sich verändert hatte. Die Kugel war ihm genau in die Nasenwurzel gefahren und hatte dort eine stark blutende Wunde hinterlassen - und ein Loch im Kopf.

Adam Brooks kippte langsam nach hinten. Nahezu sanft schlug er auf, fast wie jemand, der sich bequem in ein Bett legte. Und es war vorbei mit seiner Herrlichkeit. Ich hatte ihn durch den Schuss tödlich erwischt. Wenn man genau sein wollte, hatte er es selbst getan, und so war ich der Sieger geblieben, ohne darüber glücklich sein zu können, denn Adam Brooks holte niemand mehr ins Leben zurück.

Er lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war in der Mitte zerstört und sah trotzdem irgendwie normal aus, denn von einem Skelettschädel war nichts zu sehen. Ich blieb in den folgenden Sekunden auf dem Boden hocken und atmete zunächst tief durch.

Der Kampf war härter gewesen, als ich es mir hätte träumen lassen, und ich wusste nun endgültig, dass Brooks kurz vor seinem Tod kein normaler Mensch gewesen war. Irgendeine Kraft hatte ihn manipuliert. Welche das war, darüber konnte ich nur spekulieren, aber ich würde es herausfinden, das stand fest. Mit einer müden Bewegung stand ich auf, ging zum Tisch und stützte mich dort ab. Meine Augen brannten, das jedenfalls war mein Eindruck.

Hier liegen lassen konnte ich den Toten nicht. Die Kollegen würden ihn abholen. Diesmal war ihr Weg nicht besonders weit und ich dachte daran, dass morgen auch noch ein Tag war, um sich mit Adam Brooks' Schicksal zu beschäftigen. Etwas allerdings wollte aus meiner Gedankenwelt einfach nicht verschwinden. Ich dachte an den zweiten Schädel, den ich gesehen hatte. Es war ein Skelettkopf gewesen, doch ich glaubte nicht daran, dass er aus festen Knochen bestanden hatte. Aber aus was dann?

Darüber würde ich mir in Zukunft Gedanken machen müssen… Ich hatte nicht in der Firma übernachtet, sondern ein paar Stunden im eigenen Bett gelegen, ohne besonders tief geschlafen zu haben, denn das Erlebte spukte mir weiterhin im Kopf herum.

Hier war ein normaler Mensch völlig durchgedreht, und das auf eine Art und Weise, wie man es schlecht nachvollziehen konnte. Das erging mir zumindest so. Was war der Anlass für dieses Durchdrehen gewesen? Ich wusste es nicht. Ich hatte auch keinen Hinweis, abgesehen von diesem Skelettschädel, den ich mir nicht eingebildet hatte.

Mir war auch der Gedanke an eine Kreatur der Finsternis gekommen, doch das konnte ich nicht akzeptieren. Die Kreaturen der Finsternis waren zwar auch irgendwie doppelgesichtig, aber trotzdem anders. Ihr zweites oder wahres Gesicht gehörte einem anderen Lebewesen, und das musste nicht unbedingt ein Mensch, sondern konnte auch ein Tier oder ein Monster sein.

Ich hatte mir vorgenommen, mit Suko darüber zu reden.

Als ich ihn abholte, grinste er mich an.

»Na, wie ist euer Essen gewesen?«

»Sehr gut. Nur das Dessert taugte nichts.«

»He, das lässt mich aufhorchen. Hat es Ärger gegeben?«

»Kann man wohl sagen.«

»Und?«

»Das erzähle ich dir unterwegs.«

»Alles klar.«

Wir beide schlichen aus der Wohnung, weil Shao noch im Bett lag und sich ausschlafen wollte.

Ich ließ meinen Freund und Kollegen noch ein wenig zappeln. Erst als wir im Rover saßen und die Tiefgarage verlassen hatten, redete ich und hatte in Suko einen aufmerksamen Zuhörer.

Nur wüsste er auch nicht, wie er die Dinge einschätzen sollte, und fragte: »He, was kommt denn da auf uns zu?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du siehst kein Licht am Ende des Tunnels?«

»So ist es. Und wenn, dann ist es der Gegenzug. Ich wollte nicht, dass er sich erschießt. Noch jetzt bin ich davon überzeugt, dass wir einiges aus ihm herausbekommen hätten, aber das Schicksal hatte etwas anderes im Sinn.«

Suko stoppte an einer Ampel. Die Sonne schien mit ihrem grellen Strahlen in den Wagen.

Suko kam auf diesen ungewöhnlichen Skelettschädel zu sprechen, wobei er davon ausging, dass auch er Adam Brooks nicht zu den Kreaturen der Finsternis zählte.

»So sehe ich das auch.«

Er lachte. »Und was siehst du weiter?«

»Im Moment nichts.«

»Ach?«

»Hör mit dem Spott auf. Wir stehen wirklich ganz am Anfang.«

Suko ließ den Wagen wieder anrollen. »Weißt du, woran ich auch immer denken muss?«

»Ich höre.«

»An die Arbeit. An den Beruf des Mannes. Er ist Archäologe und ich könnte mir vorstellen, dass er sich in einem Gebiet aufgehalten hat, das ihn prägte und…«

»Nein, so nicht.«

»Wie dann?«

Ich berichtete meinem Freund, welcher Tätigkeit dieser Adam Brooks wirklich nachgegangen war. Da hörte sich der Begriff spannender an als das, was er getan hatte.

»Dann war er so etwas wie ein Ordner frühgeschichtlicher Fundstücke.«

»Ja, so einen muss es auch geben. Man kann ja nicht jeden auf die Piste schicken.«

»Ist auch wieder wahr.«

Wir kamen an diesem Morgen recht gut durch und trafen sogar fast pünktlich im Büro ein, wo unsere Assistentin Glenda Perkins bereits ihren Platz besetzt hatte. Die Fenster waren geöffnet. Sonnenlicht verteilte sich und Glenda sah in ihrer gelben Jeans und dem hellen T-Shirt mit einer aufgedruckten Sonne aus wie der frische Sommertag.

»Na, geht's gut?«

»Noch.«

»Und was heißt das?«

Ich winkte ab. »Lass uns mal abwarten, was die nächste Zeit so bringt.«

Sie schaute fast böse. »Das hört sich aber weniger gut an. Hattet ihr schon Ärger?«

»Nur gestern. Und zwar ich.«

Glenda warf Suko einen fragenden Blick zu. Mein Freund wollte nichts sagen und hob die Schultern. Da Glendas Neugierde allgemein bekannt war, wollten wir sie nicht noch länger auf die Folter spannen. Ich berichtete, was mir widerfahren war. Sie stieß einen Pfiff aus und sagte mit leiser Stimme: »Das hört sich gar nicht gut an.«

»Du sagst es, Glenda.« Ich stand vor der Kaffeemaschine. Egal, was auch passierte, meinen morgendlichen Kaffee musste ich einfach haben.

»Was habt ihr denn vor?«

»Erst mal telefonieren«, sagte Suko. »Zum Beispiel mit Brooks' Arbeitgeber.«

»Wer ist das denn?«

»Ein privates Institut. Archäologisches Zentrum nennt es sich. Das hat mir Brooks gesagt.«

»Klingt nicht eben unbescheiden«, meinte Glenda.

»Möglich.«

»Kennst du den Chef?«

»Nein, aber du wirst ihn für uns herausfinden. Ist doch eine deiner leichtesten Aufgaben.«

»Ja, weil du zu faul bist.«

»Ich musste in der Nacht noch unterwegs sein.«

»Ach!« Glenda staunte mich an. »Und du meinst, dass ich nur tief und fest geschlafen habe?«

»So ist es.«

Sie lächelte mich auf eine bestimmte Art hintergründig an. »Wenn du dich da mal nicht irrst. Das ist schließlich ein Wetter, um die Nacht zum Tag zu machen.«

»He, he, was höre ich da?«

Glenda reckte mir ihr Kinn entgegen. »Geh mal lieber in dein Büro und schlaf noch eine Weile.«

»Ja, aber das Fenster mache ich zu.«

Sie winkte nur ab und setzte sich auf ihren Stuhl vor dem Schreibtisch. Die Frotzeleien zwischen Glenda und mir gehörten zu den Ritualen, die beinahe jeden Morgen durchgezogen wurden. Gäbe es sie nicht, hätte uns was gefehlt. Ich trank meinen Kaffee und überlegte, ob ich Sir James Bericht erstatten sollte. Suko saß mir gegenüber. Er sagte auch nichts, sondern blätterte einige Zeitungen durch. Wir hätten sie auch elektronisch lesen können, aber das war nicht unser Ding. Ich horchte auf, als Suko einen leisen Pfiff von sich gab.

»Ist was?«

»Kann sein. Ich bin nur über eine Meldung gestolpert. In der vergangenen Nacht hat jemand seine Familie erschossen.«

»Kennst du den Mann?«

»Es war kein Mann.«

Jetzt bekam ich große Ohren. »Sag nicht, dass es eine Frau gewesen ist. Oder doch?«

»Ja, eine Frau. Sie hat ihren Mann erschossen und auch die halbwüchsigen Kinder, die ebenso wie der Gatte im Bett lagen. Einfach so abgeknallt.«

»Das hört sich böse an.«

»Ist es auch.« Suko schob mir die Zeitung rüber. »Noch böser ist, dass die Frau nicht gefunden wurde. Nach der Tat ist sie untergetaucht, aber man weiß zu hundert Prozent, dass sie die Taten begangen hat, und das gibt schon Rätsel auf.«

»Wie meinst du das denn?«, fragte ich leise.

»Ich denke da an deinen Amokläufer. Der hat doch auch zugeschlagen, ohne dass es einen Grund dafür gibt. Oder siehst du das anders?«

»Nein, Suko. Du siehst also Parallelen zwischen beiden Fällen?«

»Kann ich dir nicht sagen, wäre allerdings möglich. Wir sollten das nicht aus den Augen lassen.«

»Okay.«

Glenda Perkins tauchte in der offenen Tür auf. Wir kannten ihr Lächeln und wussten, dass sie etwas herausgefunden hatte.

»Und?«

»Dieses Institut, John, wird von einem Professor Gordon Sanders geleitet. Sagt dir der Name etwas?«

»Nein. Dir denn?«

»Auch nicht. Das heißt, ich habe mich kundig gemacht. Er ist eine Kapazität auf dem Gebiet der Archäologie, die sich mit Funden aus der babylonischen Zeit beschäftigt. König Gilgamesch, die Stadt Uruk, also eine Zeit, die schon sehr lange zurückliegt.«

»Nicht schlecht.«

»Meine ich auch.«

Suko mischte sich ein und fragte:

»Seht ihr denn einen Zusammenhang mit Adam Brooks' Tat und dem alten Volk der Sumerer?«

Ich wunderte mich und fragte: »Wie kommst du denn darauf?«

»Fiel mir nur eben ein.«

Ich leerte meine Tasse und sagte dann: »Egal, wir werden uns mit dem Professor beschäftigen. Er muss schließlich wissen, was mit seinem Mitarbeiter passiert ist.«

Glenda sprang sofort darauf an. »Ich habe euch schon alle wichtigen Daten besorgt.«

Erst jetzt holte sie die Ausdrucke hervor, die sie bisher hinter ihrem Rücken versteckt gehalten hatte.

Es waren mehrere Blätter, aber ich war nur auf eines erpicht. »Ist die Telefonnummer auch dabei?«

»Klar.«

»Das reicht uns dann.«

Glenda zog eine Grimasse. »Ihr wisst meine Bemühungen gar nicht zu schätzen.« Nach diesen Worten nickte sie uns zu und verschwand in ihrem Büro.

»So ist sie eben«, meinte Suko. »Zum Glück.«

Wir grinsten beide, bevor ich mir die Nummer anschaute und nach dem Hörer griff. Ich hoffte, dass sich Professor Sanders bereits in seinem Institut aufhielt. Es läutete dreimal durch, dann wurde abgehoben und ich wunderte mich darüber, eine Männerstimme zu hören. Ich hätte eher die einer Sekretärin erwartet.

»Sanders.«

Es war sogar der Chef selbst, der abgehoben hatte.

Nachdem ich den kurzen Moment der Überraschung überwunden hatte, stellte ich mich vor und bat den Professor um einen raschen Termin.

»Ja, ich kann mir vorstellen, dass es dringend ist, Mr Sinclair, sonst hätten Sie nicht angerufen. Darf ich fragen, warum sie mich sprechen wollen?«

»Es geht um einen Ihrer Mitarbeiter.«

»Aha.«

»Um Adam Brooks.«

Der Professor sagte erst mal nichts. Dafür hörte ich sein Räuspern, bis er schließlich die Frage stellte: »Und was hat Adam Brooks mit Scotland Yard zu tun?«

»Das möchte ich Ihnen gern persönlich sagen. Und zwar so rasch wie möglich.«

»Gut, dann kommen Sie gleich. Wenn Sie allerdings Adam Brooks sprechen wollen, dann muss ich Ihnen mitteilen, dass er noch nicht eingetroffen ist. Zudem vermisse ich noch eine Mitarbeiterin. Aber das sollte nicht Ihr Problem sein.«

»Wie Sie meinen. Wir werden uns jetzt in den Wagen setzen und zu Ihnen fahren.«

»Gut. Ich erwarte Sie. Soll ich Ihnen noch erklären, wo Sie mich und mein Institut finden?«

»Nein, das ist nicht nötig. Wir wissen Bescheid.«

»Klar, Sie sind ja auch Polizisten.« Er musste über seinen Witz lachen. Danach hörte ich nichts mehr.

Suko hatte alles verstanden und meinte: »Ich bin mal auf diesen Sanders gespannt. Er scheint ja einen gewissen Humor zu haben.«

»Schon. Und er wundert sich nicht mal über die Abwesenheit seines Mitarbeiters. Oder hat mir gegenüber nur so getan. Ich bin mal gespannt, wie das alles weiterlaufen wird.«

»Soll ich dich nach deinem Gefühl fragen, John?«

»Kannst du.«

»Und?«

Ich stand auf und reckte mich. »Ein besonders positives ist es nicht.«

»Und weiter?«

»Lass es gut sein, Suko. Schließlich leben wir von den Überraschungen.«

»Da kann ich nicht widersprechen…«

Es war kein Problem, das Gebäude zu finden, in dem das Institut untergebracht war. Es lag in der Nähe des Green Parks in einer ruhigen Seitenstraße, was in dieser Gegend nicht alltäglich war. Aber es war eine Sackgasse, in die wir fuhren. Man hatte sie zu einer gemacht. Zwei große Bauwagen standen quer, aber Arbeiter waren nicht zu sehen.

Einen Parkplatz fanden wir locker und gingen die restlichen Meter zu Fuß. Museen, zumindest die älteren, sind zumeist imposante Gebäude. Das traf hier nicht zu. Zwar war das Institut ebenfalls in einem großen, düsteren Gebäude untergebracht, wobei die dicken Mauern nicht eben einladend wirkten, mir aber kam es so vor, als stünden wir vor einer Schule, deren Mauern mit einem grünen Moosfilm bedeckt waren, der wie ein Schatten aussah.

Es gab große Fenster und eine breite Tür. Drei Etagen zählte ich und stellte mir die Frage, ob sie alle belegt waren. Elektronisch bewacht wurde der Bau außerdem und zur breiten Tür führten drei ausgetretene Stufen hoch.

So alt die Tür aussah, so modern wirkte die Sprechanlage. Wir stellten sofort den Kontakt her. Es meldete sich eine fremde Stimme, die nach unseren Namen fragte. Ich nannte unsere Namen und wir wurden gebeten, noch einen Moment zu warten. Es dauerte nur Sekunden, dann hörten wir das Summen. Vor uns schwang die Tür auf. Recht langsam, wobei wir einen Blick in den dahinter liegenden Raum werfen konnten, der von der Größe her schon als kleiner Saal zu bezeichnen war. Leer war er nicht. In ihm verteilten sich mehrere Glasvitrinen. Hinter den Scheiben sahen wir alte Exponate, mit denen wohl nur der Fachmann etwas anfangen konnte. Uns blieben sie fremd. Jedenfalls sahen wir kleine Skulpturen, auch Schalen oder Waffen, die vor langer Zeit benutzt worden waren.

Es war still. Man konnte das Gefühl bekommen, in einem alten Grab zu stehen, in das kein Windhauch fuhr.

Lange blieben wir nicht allein. Jemand kam. Wir hörten zuerst nur seine Schritte, dann erschien der Mann rechts von uns. Er war aus einem Gang gekommen. Mit Licht war in diesem Bereich gespart worden. Zwar wurden die Ausstellungsstücke durch bestimmte Spotlights angeleuchtet, aber das war auch alles. Ein Decken- oder Wandlicht brannte nicht. Die einzige Helligkeit brachten die Fenster, aber es reichte aus, um nicht irgendwo gegen zu laufen.

Der Mann, der auf uns zukam, war sicherlich nicht der Professor. Er wirkte wie jemand, der sich verkleidet hatte. Ein weißer Kittel bedeckte seine kompakte Gestalt. Er stand offen und wehte hinter dem Mann her, auf dessen Kopf das Haar so kurz geschnitten war, dass es aussah wie ein graues Nagelbrett. Seinen Namen sagte er nicht. Dafür bat er, unsere Ausweise sehen zu dürfen. Wir zeigten ihm die Dokumente und Suko fragte: »Wer sind Sie eigentlich?«

»Ich bin für die Sicherheit verantwortlich.«

»Aha, haben Sie auch einen Namen?«

Unter der breiten Stirn verengten sich die Augen. »Ist das wichtig für Sie?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Okay. Ich heiße Ludwig. Einfach nur Ludwig. Sind Sie jetzt zufrieden?«

Seine Stimme hatte sich angehört, als hätte er den Namen nur ungern gesagt. Suko ließ es nicht dabei bewenden, er legte noch eine Frage nach. »Ein seltener Name. Finden Sie nicht auch?«

»Ja. Meine Eltern stammten aus Bayern. Sie haben hier einen Job gefunden. Und das noch vor meiner Geburt. Reicht Ihnen das?«

»Sicher.«

»Gut, dann werde ich Sie jetzt zu dem Professor bringen. Und denken Sie daran, dass er ein viel beschäftigter Mann ist.«

»Ja, das sind wir auch.«

Keiner von uns hatte Lust, mit dem seltsamen Knaben noch weiter zu diskutieren. Wir konnten nur hoffen, dass der Professor umgänglicher war.

Wir gingen eine Treppe hoch. Ein dickes Geländer begleitete uns. Graue Stufen, eine ebenfalls graue Decke und eine allgemeine Stille, die nur dort nicht vorhanden war, wo wir hergingen.

Wie ein Soldat stiefelte Ludwig vor uns her. Ich dachte daran, dass dieses Haus schon recht groß war für die wenigen Personen, die hier möglicherweise arbeiteten. Dann gingen wir durch einen breiten Flur, in dem es keine Fenster gab und nur ein schwaches Licht. An den Wänden hingen historische Landkarten, die allesamt ein Gebiet zeigten, das man als Orient bezeichnet.

Uns war es egal. Das war nicht unser Zuhause, hier konnte sich nur jemand wie Sanders glücklich fühlen. Man musste schon der richtige Fachmann sein. Und den lernten wir bald kennen. Vor einer Doppeltür hielt Ludwig an und klopfte. Danach konnten wir eintreten, waren zwar nicht geblendet, aber schon leicht überrascht von der Helligkeit, die uns umgab. Sie fiel durch mehrere breite und hohe Fenster, die das Mauerwerk aufteilten. Der Raum war groß genug, um zweigeteilt zu werden. Auf der einen Seite Arbeitszimmer, auf der anderen Ausstellungsraum, und ein Büro kam auch noch hinzu. Das war die Ecke mit den mehreren Tischen und einem Computer, zu dem zwei Bildschirme gehörten.

Dort hatte sich ein Mann erhoben, der uns entgegenkam und ebenfalls einen weißen Kittel trug, aber keine Ähnlichkeit mit Ludwig aufwies.

Der Mann war mittelgroß. Auf seinem Kopf wuchsen dünne schwarze Haare. Die Lebensmitte hatte er erreicht. Die Brille saß tief auf seiner Nase, der Mund bestand aus fleischigen Lippen und seine Haut sah nicht eben straff aus. Unter den Augen hingen Tränensäcke und sein Lächeln wirkte nicht eben natürlich. Noch bevor der Mann uns begrüßte, schickte er Ludwig weg, der auch sofort verschwand. Dann stellte sich Sanders vor und begrüßte uns per Händedruck, wobei seine Handflächen schon recht feucht waren.

»Da sind Sie also. Und jetzt bin ich gespannt, was Sie von mir wollen.« Er bob den rechten Zeigefinger. »Lassen Sie mich raten. Sie brauchen meinen fachlichen Kommentar. Stimmt's?«

»Das könnte zutreffen«, sagte ich, »aber zunächst geht es um etwas anderes.«

»Gut, dann sollten wir uns setzen.«

Platz bot eine kleine Sitzgruppe. Um sie zu erreichen, mussten wir an Labortischen vorbei, wo alte Fundstücke lagen und darauf warteten, bearbeitet zu werden. Die entsprechenden Werkzeuge waren ebenfalls vorhanden. Wir sahen Pinsel, winzige Schaber und auch Leime aller Art. Im Hintergrund waren die Exponate ausgestellt, die der Professor bereits bearbeitet hatte.

»Ja, das ist eine Welt für sich«, sagte er und breitete für einen Moment die Arme aus.

»Aber sie ist irrsinnig interessant. Sie glauben gar nicht, was die alten Sumerer uns alles überlassen haben. Da steckt schon eine Kultur dahinter.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sie waren schlau. Sie waren der Zeit voraus und sie haben mächtige Götter verehrt, die auch in der Welt dieses Volkes ihre Spuren hinterlassen haben.«

»Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Suko.

Der Professor blieb stehen und legte eine Hand auf die Lehne eines Stuhls, der bereits zur Sitzgruppe zählte.

»Magie, Inspektor. Die Sumerer glaubten an Magie. Einige von ihnen haben mit anderen Mächten in Verbindung gestanden. Man sagt sogar, dass es eine geistige Brücke zu einem längst untergegangenen Kontinent gegeben hat.«

»Sie sprechen von Atlantis?« Der Professor schaute Suko erstaunt an.

»Ja, davon habe ich gesprochen. Sagt ihnen der Name denn etwas?«

»Ich denke schon.« Sanders zeigte sich beeindruckt. »Das ist mir noch nie vorgekommen, dass Menschen den Kontinent akzeptieren. Oder haben Sie das einfach nur so dahingesagt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sehr gut. Dann können wir uns setzen. Bitte.«

Wir nahmen in den älteren Sesseln Platz. Sanders streckte seine Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »So, und jetzt möchte ich gern hören, weshalb Sie mich tatsächlich aufgesucht haben. Einer Schuld bin ich mir nicht bewusst.«

»Das brauchen Sie auch nicht«, sagte ich. »Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, es geht um Ihren Mitarbeiter Adam Brooks.«

»Oh, ein sehr fähiger Mann. Leider ist Adam noch nicht hier. Er hat sich verspätet und…«

»Er kommt nicht mehr«, sagte ich.

Sanders sprach nicht mehr weiter. Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Dann warte ich aber auf eine Erklärung.«

Die gab ich ihm. Und ich fiel dabei mit der Tür ins Haus. So erfuhr Gordon Sanders sehr schnell, dass sein Mitarbeiter nicht mehr am Leben war. Er gab keinen Kommentar ab und musste die Nachricht erst einmal verdauen. Dann fiel ihm ein, dass wir von Scotland Yard waren, und er kam zu dem Schluss, dass mit Adam Brooks' Tod etwas nicht stimmen konnte.

»Da liegen Sie richtig.« Ich übernahm es, ihm die Erklärung zu geben, denn ich war dabei gewesen, als er seinen Amoklauf hatte beginnen wollen. Wie er genau ums Leben gekommen war, erzählte ich nicht und ließ den Professor erst mal in Ruhe nachdenken, was er auch tat. Wobei er nicht eben ruhig war. Immer wieder fuhr er über sein Haar und schüttelte den Kopf.

»Haben Sie denn eine Erklärung für sein Verhalten?«, wollte ich wissen.

»Nein, wie sollte ich?«

»Er war Ihr Mitarbeiter.«

»Das schon. Das streite ich auch nicht ab. Er war nur Mitarbeiter und nichts mehr.« Er rieb seine Hände. Dabei schaute er auf seine Knie. »Ja, er war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Ich habe ihn als Bewahrer geschätzt. Was er in die Hände bekam, egal, um welche Arbeit es sich handelte, machte er perfekt. Er hat ein enormes Wissen gehabt, dabei war er nicht der Mann, den man in die Wüste schickt, um dort zu graben. Er konnte etwas mit den Ergebnissen anfangen, die die Kollegen aus fernen Ländern mitbrachten. Ich bin mehr der kleine Chaot, aber Adam hat alles genau in die Reihe gebracht. Jedes Fundstück ist von ihm katalogisiert worden. Darin war er wirklich spitze. Dass er jetzt tot sein soll, das kann ich nicht fassen. Erst recht nicht, dass er zu einem Amokläufer geworden ist, Mr Sinclair.«

»Leider entspricht das den Tatsachen.«

»Klar, ich weiß.«

»Und«, so fuhr ich fort, »es muss Gründe dafür geben, dass er sich auf eine so schreckliche Weise verändert hat.«

»Bestimmt gibt es die.« Der Professor schob die Brille höher und starrte mich an. »Sind Sie hergekommen, um diese Gründe hier im Institut zu finden?«

»Irgendwo mussten wir ja anfangen.«

»Aber hier…?«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Nein, den habe ich nicht. Ich kann Ihnen auch keine Angehörigen nennen, an die Sie sich wenden können. Eigentlich kannte Adam nur seine Arbeit.«

»Dann hatte er keine Hobbys?«, fragte Suko.

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Sein Hobby war sein Beruf. Er hatte sogar auf manchen Urlaub verzichtet, weil er nicht von seiner Arbeit lassen konnte.«

»Und Sie können sich wirklich nicht vorstellen, wie es zu dieser Veränderung hat kommen können?«

»So ist es.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Wenn wir das alles voraussetzen, Professor, dann gibt es nur eine Erklärung. Adam Brooks muss hier in dieser Umgebung etwas erlebt oder durchgemacht haben, das für diesen radikalen Wechsel gesorgt hat.«

Der Wissenschaftler staunte erst mal. »Hier, meinen Sie? Ich habe mich also nicht verhört?«

»So ist es.«

Sanders öffnete den Mund. Ich erwartete heftigen Widerspruch, aber der kam nicht. Stattdessen machte er auf uns einen sehr nachdenklichen Eindruck, so, als wäre ihm plötzlich etwas Entscheidendes eingefallen.

»Ja, das ist schon sehr ungewöhnlich. Im Moment bin ich allein. Adam Brooks fehlt, aber auch meine Sekretärin ist nicht hier. Sie hat sich seit zwei Tagen nicht mehr gemeldet.«

»Ist sie krank?«

»Das glaube ich nicht, Mr Sinclair. Elisa Bancroft ist kerngesund. Sie hat immer darauf geachtet, viel Sport zu treiben. Sie hat einen soliden Lebenswandel geführt. Sie ist verheiratet und hat zwei Kinder. Also ein völlig normales Leben…«

Ich hatte schon in den letzten Sekunden Sukos Unruhe bemerkt. Aber er hatte den Professor ausreden lassen und übernahm jetzt das Wort. Seine Frage klang schon lauernd.

»Ihre Mitarbeiterin heißt Elisa Bancroft, sagten Sie?«

»Genau. Warum? Kennen Sie sie?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber ihr Name sagt mir schon etwas.«

»Ach. Und was?«

Suko musste nachdenken, bevor er die Antwort gab. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich habe heute in der Zeitung von einem dreifachen Mord gelesen. Da hat eine Frau ihren Mann und ihre beiden Kinder brutal getötet. Und ich fürchte, dass die Mörderin keine andere als Elisa Bancroft gewesen ist…«

***

Nach dieser Eröffnung sprach keiner von uns ein Wort. Auch mich hatten Sukos Worte überrascht, und ich musste sie erst verdauen.

Aber es passte in dieses Bild. Adam Brooks war ein unbescholtener Mensch gewesen und Elisa Bancroft war es sicherlich auch. Beide waren durchgedreht und hatten ihren normalen Lebensbereich verlassen, und beide waren in diesem Institut beschäftigt gewesen. Konnte das ein Zufall sein?

Wir warteten auf die Reaktion des Professors. Zuerst holte er scharf Luft, dann sagte er mit leiser Stimme: »Deshalb hat man mich also gestern angerufen.«

»Wer?«, fragte Suko.

»Die Polizei. Kollegen von Ihnen. Sie haben sich nach Elisa erkundigt, aber mir den Grund des Anrufs nicht gesagt.«

»Da waren sie sich noch nicht sicher.«

»Ja, kann sein.« Sanders stand auf und begann damit, hin und her zu gehen. Er sprach mit sich selbst.

Wir ließen ihn in Ruhe, denn wir wollten, dass er mit sich ins Reine kam. Ich flüsterte Suko zu: »Bist du sicher?«

»Ja. Die Presse hat über die Taten geschrieben. Auch der Name wurde erwähnt, was eigentlich nicht üblich ist. Zumindest nicht der gesamte Name. Hier aber ist es passiert und wir haben das gleiche Phänomen wie bei Adam Brooks, wobei beide hier im Institut gearbeitet haben.«

»Dann wäre hier unter Umständen der Grund zu finden.«

»Ich gehe davon aus, John.«

Der Professor beendete seine Wanderung und ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. Er konnte noch immer nicht sprechen, aber er sah schon aus wie ein Mensch, der nachdenkt.

»Was denken Sie jetzt?«, fragte er.

Ich hob die Schultern an. »Was denken Sie?«

»Nichts, Mr Sinclair, gar nichts. Ich kann nicht mehr denken. Es ist wie eine Welle, die über meinem Kopf zusammenschlug. Ich kann das alles nicht fassen.«

»Aber Sie denken darüber nach«, sagte ich.

»Das schon. Nur komme ich zu keinem Ergebnis. Was ich hier gehört habe, ist alles so weit weg. Das passt einfach nicht in meine Welt hinein.«

»Und trotzdem muss es einen Grund geben, dass sich Adam Brooks und Elisa Bancroft so verändert haben.«

»Da widerspreche ich Ihnen auch nicht. Aber ich weiß nicht, wo ich den Grund suchen soll.«

»Vielleicht bei Ihnen hier im Institut?«

Da hatte ich eine Frage gestellt, die ihm nicht gefiel. Er starrte mich böse an und seine Antwort klang nicht viel anders. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich damit zu tun habe?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Es ist nur merkwürdig, dass sich zwei Ihrer Mitarbeiter so verändert haben, dass ihr früheres Leben völlig auf den Kopf gestellt wurde.«

»Das ist ein Zufall.«

»Meinen Sie?«

Sanders bestätigte seine Bemerkung nicht. Er blieb auf seinem Platz hocken und sah aus wie jemand, dem man einen Teil der Luft genommen hatte. Der Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Der Blick wirkte irgendwie leer und tot.

»Gab es denn eine Gemeinsamkeit zwischen Elisa Bancroft und Adam Brooks, abgesehen davon, dass beide bei Ihnen beschäftigt waren?«

»Nein, ich denke nicht. Beide waren einfach zu unterschiedlich. Da gab es keine Gemeinsamkeiten. Auch in der Arbeit waren sie verschieden. Elisa war für das Sekretariat zuständig. Hier hat sie nicht gearbeitet.« Er räusperte sich. »Hat man sie denn festgenommen?«

»Das stand nicht in der Zeitung«, klärte Suko ihn auf.

»Dann ist sie noch flüchtig?«

»Davon kann man ausgehen.«

Der Professor erschrak. »Meinen Sie denn, dass ich damit rechnen muss, dass sie hier auftaucht?«

»Man kann nichts ausschließen.«

»Um mich danach umzubringen?«

»Das weiß niemand. In ihrem Kopf läuft zurzeit sicher alles quer. Es muss etwas passiert sein, das die Normalität außer Kraft gesetzt hat. Bei ihr und auch bei Adam Brooks.«

Der Professor nickte und fragte dann: »Und was heißt das?«

»Dass der Grund für die Veränderungen hier in Ihrem Institut liegen kann«, wiederholte Suko meine Vermutung.

Obwohl alles normal und auch harmlos aussah, hier konnte etwas unter der Oberfläche brodeln, was durch die beiden Personen freigelassen worden war. Sanders regte sich zwar nicht auf, war aber schon angekratzt. »Glauben Sie nicht, Inspektor, dass Sie da einen großen Schritt zu weit gegangen sind?«

»Das weiß ich nicht, Professor. Aber die Tatsachen sind schon ungewöhnlich.«

»Das bestimmt. Nur hier ist alles in Ordnung. Was sagen Sie denn dazu, Mr Sinclair?«

»Auch in einer bestimmten Ordnung kann eine Gefahr liegen. Möglicherweise ist hier etwas passiert, das Ihnen entgangen ist. Was sagen Sie dazu?«

»Nichts«, rief er mit leicht schriller Stimme. »Dazu kann ich gar nichts sagen. Ich empfinde es schon als eine Unverschämtheit. Sehen Sie sich doch hier um. Was biete ich Ihnen? Alte Fundstücke, die oft viertausend Jahre alt sind. Unikate, die aus Babylonien stammen. Aus Städten, in denen es nicht eben friedlich und sittsam zuging, in der Menschen lebten, die Götter verehrten und die einen Blick für Dinge hatten, die vielleicht noch älter waren.«

»Sie meinen Atlantis?«, fragte ich.

»Ja, Mr Sinclair.«

»Was macht Sie da so sicher?«

Der Professor senkte den Blick. Wir hörten, dass er scharf durch die Nase einatmete. Er quälte sich mit seiner Antwort. Er schaute uns immer wieder an und schien darüber nachzudenken, ob er uns die Wahrheit sagen sollte.

»Sie sollten reden, Professor«, riet ich ihm. »Und Sie sollten dabei bedenken, dass hier zwei Menschen vor Ihnen sitzen, für die es keine gedanklichen Tabus gibt.«

»Das - das - muss auch so sein.«

»Gut, dann kommen wir zur Sache.«

So rasch ging das bei Gordon Sanders nicht, Er kämpfte noch mit sich und er machte dabei den Eindruck eines Menschen, dem es schwerfiel, sich von etwas Bestimmtem zu lösen.

»Gut, meine Herren, mir bleibt wohl keine andere Wahl. Sie werden etwas sehen, das ich der Öffentlichkeit bisher aus bestimmten Gründen vorenthalten habe.«

»Wir sind gespannt.«

Er warf uns noch einen letzten Blick zu, bevor er sich schwerfällig von seinem Platz erhob. Er ging gebeugt. Sein Ziel war der Schreibtisch, bei dem er die Mittelschublade aufzog, hineingriff und etwas hervorholte, das wir nicht sahen. Es sah aus wie ein Blatt Papier in einer DIN-A4-Größe. Mit schleppenden Schritten kehrte er zu seinem Platz zurück, ließ sich darauf nieder, und wir sahen jetzt, dass er ein Bild in der Hand hielt. Was es genau zeigte, war nicht zu erkennen.

»Es ist das, was ich bisher keinem Fremden gezeigt habe. Aber jetzt muss ich es tun, denn es kann vielleicht sein, dass es gewisse Zusammenhänge zwischen dem gibt, was auf dem Bild zu sehen ist, und den beiden Verbrechen.«

»Wir sind gespannt«, sagte ich.

Sekunden später löste sich unsere Spannung, aber eine gewisse Überraschung blieb schon bestehen.

Das Bild zeigte einen Skelettschädel. Als Unterlage dienten zwei Bücher, die auf einem Sockel standen. Der Schädel war, das konnte man behaupten, perfekt. Er schimmerte leicht bräunlich, und wer in die leeren Augenhöhlen schaute, der konnte den Eindruck haben, darin zu versinken.

»Den Schädel also sollten wir sehen.«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Und warum? Sie sollten davon ausgehen, dass Skelettschädel für uns keine besondere Überraschung sind.«

»Das kann ich mir denken. Den Schädel habe ich bei meiner letzten Reise gefunden. Ob es Zufall war, kann ich nicht sagen. Er lag in einem kleinen Grab, zusammen mit einer Steinplatte, auf der in alter Schrift eine Warnung stand. Die Platte musste ich liegen lassen, und ich habe den Text nicht völlig entziffern können, gehe jedoch davon aus, dass es eine Warnung gewesen ist.«

»Und weiter?«

Sanders schaute mich an. Es war zu sehen, dass er schwitzte. Das dicke Ende würde also noch kommen. »Ja, ich habe diesen Schädel mitgenommen. Er ist für mich einmalig gewesen und das ist er für mich bis heute geblieben. Ich habe ihn hier untersuchen lassen. Ein Freund von mir hat es getan. Ich habe ihn gebeten, über das Ergebnis zu schweigen, was er bis heute auch getan hat.«

Suko war neugierig. »Und warum sollte er schweigen?«

»Ich habe den Schädel auf ein Alter von rund viertausend Jahren geschätzt. Das war ein Irrtum. Er ist älter, viel älter…«

»Und was schätzen Sie?«

»Da brauche ich nicht zu schätzen, Inspektor. Mein Freund fand es heraus. Er war sicher, dass dieses Fundstück mindestens zehntausend Jahre alt ist.«

Jetzt war es heraus und der Professor sagte erst mal nichts mehr. Er nickte nur. Ich übernahm das Wort. »Könnte es denn sein, dass dieses Fundstück aus Atlantis stammt?«

»Ja, Mr Sinclair, davon bin ich inzwischen überzeugt…«

***

Suko und ich starrten das Bild an. Auf dem Foto war natürlich nicht zu erkennen, wie alt der Schädel war. Aber ich hielt es nicht für ausgeschlossen, dass er aus dem längst versunkenen Kontinent Atlantis stammte. Aus einem Reich, das untergegangen und in der heutigen Zeit so etwas wie eine Legende war. Die Mehrzahl der Menschen glaubte nicht daran, dass Atlantis existiert hatte. Das sahen Suko und ich anders, denn es hatte uns schon öfter in diese tiefe Vergangenheit verschlagen.

»Sie müssten mich jetzt eigentlich auslachen«, sagte der Professor mit leiser Stimme.

»Warum sollten wir das?«

»Wegen meiner kühnen Theorie.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So kühn ist die Theorie nicht. Wir stehen auf Ihrer Seite.«

»Ach? Sie glauben mir?«, flüsterte er.

»Bestimmt.«

»Und warum?«

Ich winkte ab. »Es ist jetzt nicht der richtige Ort und Zeitpunkt, um Ihnen das zu erklären. Gehen Sie einfach davon aus, dass wir nicht zu den Skeptikern gehören und bereits unsere eigenen Erfahrungen gesammelt haben.«

»Das lässt mich aufatmen.«

Ich deutete auf das Bild. »Sie haben uns den Schädel bisher nur als Foto gezeigt. Ist es möglich, dass wir ihn uns auch in natura anschauen?«

Sanders schwieg. Er kämpfte mit sich und ging bei seiner Antwort auf meine Frage nicht ein. Stattdessen sagte er: »Ich glaube, dass dieser Skelettschädel durchaus Unheil bringen kann.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Suko.

»Das ist ganz einfach. Als ich mich ihm näherte, da erlebte ich eine andere Aura. Da strich etwas Fremdes über mich hinweg, als hätte sich aus dem Schädel etwas gelöst, etwas Fremdes, Unheimliches und auch Gefährliches. Etwas, das aus einer alten Zeit stammt und die Gedanken eines Menschen beeinflussen kann. Ich habe den Schrank, in dem ich den Schädel aufbewahre, sofort wieder geschlossen. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Ja, ich habe sogar Angst vor ihm bekommen. Er gehört nicht hierher: Ich hätte ihn dort lassen sollen, wo ich ihn fand. Aber dazu ist es jetzt zu spät.«

»Aber Sie haben ihn hier!«, sagte Suko.

»Sicher. Ich wusste ja nicht, wohin damit. Anderen Menschen konnte ich ihn nicht überlassen.«

»Okay, dann wollen wir ihn uns mal aus der Nähe anschauen.«

Der Professor erschrak. »Bitte, wollen Sie das wirklich?«

»Ja. Alles andere wäre doch verkehrt. Wir haben einen Fall aufzuklären, und da könnte es sein, dass dieses alte Fundstück schon eine gewisse Rolle spielt.«

Der Professor schüttelte den Kopf und hob die Schultern an. Dann fand er seine Stimme wieder.

»Sie haben sich das gut überlegt?«

»Haben wir«, bestätigte Suko.

Noch zeigte Sanders eine gewisse Unsicherheit. Oder auch Nervosität. Er schluckte, ohne zu trinken. Er stand auf und es war zu sehen, dass er leicht zitterte.

»Wovor fürchten Sie sich?«, fragte ich ihn.

»Vor ihm.«

»Aber es ist nur ein Skelettschädel.«

»Ja, das weiß ich. Für mich ist er mehr. Es steckt etwas in ihm. Für mich ist oder hat er eine Botschaft, die allerdings nicht positiv ist.«

»Dann macht er Ihnen Angst?«

»Ja, Mr Sinclair, das macht er. Ich habe vor diesem toten Gegenstand Angst. Das ist so und dagegen kann ich leider nichts tun. Es ist möglich, dass auch Sie so etwas erleben werden. Das nur als eine Warnung.«

»Dennoch möchten wir das Fundstück gern sehen.«

»Ja, kommen Sie mit. Ich habe ihn nicht hier, sondern in einem Nebenraum.«

Der Professor schritt vor. Er ging langsam und leicht nach vorn gebeugt. Dabei starrte er gegen den Boden, als wäre er dabei, etwas zu suchen.

Die Tür, durch die wir gehen mussten, hatten wir zuvor nicht gesehen. Sie war recht schmal und musste von Sanders erst aufgeschlossen werden. Dahinter lag ein Raum ohne Fenster. Sanders schaltete das Licht ein, um die Dunkelheit zu vertreiben. Es gab nur einen Gegenstand, auf den unsere Blicke fielen. Das war ein Schrank, in dem normalerweise Kleidungsstücke hingen. Der Schlüssel lag auf dem Schrankdach. Jedenfalls griff der Professor dorthin, fand aber nicht das Gesuchte. Mit einer scharfen Bewegung drehte er sich zu uns um.

»Der Schlüssel ist weg!«, flüsterte er. »Immer hat er hier gelegen, doch jetzt finde ich ihn nicht mehr.«

»Haben Sie ihn vielleicht woanders hingelegt?«

»Nein, bestimmt nicht.«

Er wirkte ratlos. Ich ging auf ihn zu und drückte ihn etwas zur Seite. Dann schaute ich mir die Tür des Schrankes genauer an und stellte schnell fest, dass sie nicht abgeschlossen war.

Ohne Sanders zuvor zu informieren, zog ich die Tür auf. So war unser Blick in den Schrank frei.

Es war nur ein Regal zu sehen. Auf ihm hätte der Schädel liegen müssen, davon ging ich aus.

Er lag nicht mehr dort.

Das Regal war leer.

Jemand hatte das Fundstück gestohlen!

***

Das sah nicht nur ich, sondern auch Suko und der Professor, dem ich einen Blick zuwarf. Er blieb länger auf dem Mann haften, weil ich wissen wollte, ob Sanders wirklich überrascht war oder nicht.

Er musste es sein. Er stand da, ohne sich zu bewegen. Dabei stierte er in den offenen Schrank und war nicht mal in der Läge, Luft zu holen.

»Nein«, flüsterte er nach einer Weile. »Nein, das kann nicht wahr sein. Das glaube ich nicht. Er - er - kann nicht weg sein, ich habe ihn immer dort liegen sehen.«

»Wann zum letzten Mal?«, fragte ich.

»Nun ja, das ist schon einige Tage her. Ich gehe ja nicht jeden Tag hin, um ihn mir anzuschauen. Hinzu kommt, dass es kein Vergnügen ist, ihm nahe zu kommen. Ich habe Ihnen ja von dieser Aura erzählt, und das will ich nicht oft erleben.«

Wir verstanden es. Es blieb leider eine Tatsache, dass der Schädel verschwunden war. Jemand hatte ihn mitgenommen, und so fragte ich den Professor: »Wer könnte den Schädel gestohlen haben? Kommt Ihnen ein Verdacht?«

»Nein.«

So leicht gab ich nicht auf. »Adam Brooks vielleicht?«

»Auf keinen Fall, der kommt nicht an den Schrank heran, weil er keinen Schlüssel besitzt. Überhaupt ist dieser Raum für ihn tabu.«

»Und was ist mit Elisa Bancroft?«

»Sie auch nicht. Da bin ich mir sicher. Für sie ist der Raum hier ebenfalls tabu. Sie arbeitet auf einem anderen Gebiet. Erledigt Sekretariatsarbeiten. Kümmert sich um den Papierkram, der bei Importen immer wieder anfällt. Die kann man vergessen.«

Ich gab noch nicht auf. »Wer kommt denn sonst noch infrage? Wie viele Mitarbeiter beschäftigen Sie?«

»Nur drei feste.«

»Auch diesen Ludwig?«

»Ja. Ihn setze ich für die groben Dinge ein. Er räumt auf, er packt Kisten aus. Er hält auch das Haus in Ordnung und ist so etwas wie ein Mädchen für alles. Zu den Exponaten hier hat er keinen Zutritt. Wenn mal sehr viel zu tun ist, unterstützen mich Studenten von der Uni. Ansonsten arbeite ich allein.«

»Gut. Dann müssen wir uns also damit abfinden, dass der Schädel gestohlen wurde. Ich nehme an, von einer Person, die über ihn informiert ist. Was wissen Sie persönlich über diesen Fund?«

»Nicht viel, das sagte ich schon. Ich gehe davon aus, dass er aus Atlantis stammt. Und er hat wohl einer Person gehört, die man nicht eben als positiv ansehen kann. Ich gehe von einem Götzen aus oder einem Dämon vielleicht.«

»Das könnte stimmen«, sagte ich. »Im Moment ist es nicht wichtig. An erster Stelle steht, dass wir den Dieb finden müssen. Alles andere ist im Moment zweitrangig.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«

»Ja«, erwiderte ich. »Auch wenn Sie nicht davon überzeugt sind, aber ich denke da an zwei Personen. Zum einen an Adam Brooks und zum anderen an Elisa Bancroft. Es kann sogar sein, dass sie als Paar den Schädel gestohlen haben.«

Der Professor erwiderte darauf nichts. Er ging nur zurück und lehnte sich gegen den Schrank.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte er.

»Adam Brooks ist tot«, sagte Suko. »Für uns ist wichtig, dass wir Elisa Bancroft finden. Die Kollegen werden sie noch nicht gefasst haben, aber das lässt sich überprüfen. Und wenn Sie sagen, Professor, dass dieser Schädel eine böse Aura besitzt, muss ich Ihnen voll und ganz zustimmen. Diese Aura kann auf Menschen übertragen werden und bei ihnen für diese Veränderung sorgen.«

Gordon Sanders sagte nichts. Aber man musste nur in sein Gesicht blicken, um zu erkennen, dass er sich die schwersten Vorwürfe machte…

***

Der Raum war stickig, lag unter dem Dach, hatte schräge Wände und war nicht mehr als eine Kammer. In der Schräge gab es ein Fenster, durch das Tageslicht fiel, sodass derjenige, der sich in diesem kleinen Zimmer aufhielt, kein künstliches Licht brauchte. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch und aus zwei Stühlen, die vor dem Tisch standen.

Ein Stuhl war besetzt. Dort saß eine Frau, die ihr dunkles Haar im Nacken zusammengebunden hatte, ein braunes Kleid trug und enge Leggings an den Beinen. Das Gesicht der Frau glich einer Totenmaske, aber sie war nicht tot, sie lebte. Elisa Bancroft war nur in eine tiefe Meditation gefallen und ihr Blick galt dabei nur dem makabren Gegenstand, der auf dem Tisch stand.

Es war ein Skelettschädel. Aber nicht nur das. Es war genau der Schädel, das Wunder oder das Fundstück aus einer längst vergangenen Zeit, das für die Frau so wertvoll geworden war.

Elisa wollte den Kontakt. Und sie wusste, dass sie ihn schon einmal bekommen hatte. Der Schädel hatte sie akzeptiert, das war für sie unheimlich wichtig. Sie hatte die Brücke bauen können und den Kontakt gefunden. Seine Gedanken hatten sie überschwemmt und ihr die entsprechenden Bilder geschickt. Er hatte ihr mitgeteilt, was sie zu tun hatte, um von ihm akzeptiert zu werden. Sie wusste sogar seinen Namen.

Er hieß Ugara!

Er war tot, aber er lebte trotzdem noch, denn seinen Geist hatte man nicht vernichten können, und genau er war es, der sie übernommen hatte.

Schon länger hatte Elisa Bancroft gewusst, dass ihr Chef etwas vor seinen Mitarbeitern verborgen hielt. Auch Adam Brooks war der Meinung gewesen, und so hatten sie sich zusammengetan und den Professor beobachtet. Sie hatten jede seiner Bewegungen registriert und es war ihnen zugute gekommen, dass er Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatte, die allerdings ziemlich lasch gewesen waren. Oft genug hatten sie ihn in einem Zimmer verschwinden sehen, zu dem ihnen der Zutritt verwehrt war. Aber sie hatten ihn sich trotzdem verschafft - und dabei zwangsläufig den Schädel entdeckt.

Dabei waren die Fragen aufgetaucht. Warum wurde dieses Fundstück vor ihnen versteckt gehalten?

Es musste etwas Besonderes an ihm sein. Den Professor selbst hatten sie nicht danach gefragt, aber beschlossen, sich dieses Unikat näher anzuschauen. Dazu mussten sie ihn aus dem Schrank holen, und genau das hatten sie getan. Eigentlich war es mehr ein Spaß gewesen, doch das hatte sich sehr bald geändert. Aus dem Spaß war ein grausamer Ernst geworden. Der Schädel schien nur auf die Befreiung gewartet zu haben, denn jetzt zeigte er, was in ihm steckte. Seine grausamen und unmenschlichen Gedanken wurden zu entsprechenden Befehlen, die umgesetzt werden mussten. Daran mussten sich die beiden Menschen halten. Sie konnten nicht anders, sie mussten das tun, was man ihnen befahl. Töten!

Das hatten sie getan. Zumindest einer Person war es gelungen. Elisa Bancroft hatte all das vergessen, was ihr Leben bisher bestimmt hatte. Sie war den anderen Weg gegangen. Die Gedanken des Schädels steckten in ihrem Kopf. Es waren Gedanken des Grauens, und so war sie hingegangen und hatte ihre Familie ausgelöscht. Dass sie bei dieser Tat Spuren hinterlassen hatte, war klar. Das störte sie nicht, denn Menschen konnten ihr nicht gefährlich werden. Sie waren ihr egal. Es galt ab jetzt, wichtige Aufträge auszuführen, und davon würde sie nicht abgehen. Sie war nach der Tat geflohen. Aber dort, wo sie jetzt stand, würde sie niemand suchen. In der Höhle des Löwen. In dem Haus, in dem sich auch der Schädel befunden hatte und sich noch immer befand. Sie war nur zwei Etagen höher gegangen und hielt sich in einem Raum unter dem Dach versteckt. Und das zusammen mit diesem Schädel, der von nun an ihr Leben bestimmte.

Ob sie gedanklich in ihn eingetaucht war oder umgekehrt, das wusste sie nicht. Jedenfalls gab es für Elisa nichts Größeres mehr, als sich in der Nähe dieses alten Fundstücks aufzuhalten. Er sollte sie voll und ganz übernehmen und ihr weiteres Leben bestimmen.

Ab und zu schwamm sie weg. Jedenfalls sah sie das so an. Da hatte sie den Eindruck, nicht mehr in der normalen Welt zu sein, denn sie sah Szenen, die an Schrecken nicht zu überbieten waren.

Blut floss in Strömen. Männer und Frauen wurden hingemetzelt. Sie sah grässliche Gestalten, die sie nur als Ungeheuer bezeichnen konnte. Sie sah Wesen, die sich Menschen schnappten, um sie bei lebendigem Leib zu verschlingen, und sie sah inmitten dieses Chaos eine Gestalt mit einem glühenden Kopf sitzen, der kein Gesicht hatte, aber trotzdem lebte.

Es war ein Dämon, ein Götze, der von anderen Kreaturen angebetet wurde. In seinem Reich herrschte der Tod, aber auch das existierte nicht für immer, denn irgendwann kam es zur großen Katastrophe, da war alles zu Ende, da ging die Welt in einem gewaltigen Feuersturm unter. Elisa sah es. Immer wieder huschten die Bilder heran. Sie blieben nur kurz und verschwanden ebenso schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren. Aber sie waren wichtig, um das zu erklären, was übrig geblieben war. Die Gedanken eben. Essenz des Bösen. Der Wille zur Vernichtung. Mochte der Körper des Götzen auch bei der großen Katastrophe vernichtet worden sein, der Geist war es nicht, denn er existierte und gab die Befehle weiter.

Sie nickte dem Schädel zu, und sie bewegte jetzt ihre Lippen.

»Ja, ich werde genau das tun, was du von mir willst. Nur das und nichts anderes. Ich werde Blut fließen lassen und in deinem Sinne alles richtig machen…«

Der blanke Schädel bewegte sich nicht. Elisa Bancroft hatte nur das Gefühl, dass er ihr zunickte. Noch immer befand sie sich in einem Zustand, der ihr neu war. Sie saß auf dem Stuhl, hatte jedoch den Eindruck, zu schweben, als wollte sie jemand aus der ihr bekannten Welt entfernen.

Aber die normale Welt war nicht verschwunden. Das hörte sie wenige Augenblicke später hinter sich. Dort befand sich die Tür und die hatte jemand geöffnet. Es war zuvor angeklopft worden, doch der Eintretende hatte nichts gehört und war deshalb ins Zimmer getreten, wo er auf den Rücken der Frau schaute.

»Ich bin es nur!«

Er hatte so laut gesprochen, dass Elisa ihn hören konnte. Sie wurde beinahe brutal aus ihrer Welt herausgerissen. Zwar blieb sie auf dem Stuhl sitzen, drehte sich jedoch mit einer heftigen Bewegung um - und sah, wer da ihr kleines Refugium betreten hatte. Ludwig stand vor ihr!

Der Mann schaute sie nur an. Er trug auch jetzt seinen weißen Kittel. Das Gesicht wirkte wie aus Beton gegossen und nur in den Augen war so etwas wie Leben zu sehen. Es passte ihr zwar nicht, dass sie aus ihrer Meditation gerissen worden war, aber Elisa hatte sich schnell auf die neue Lage eingestellt.

»Was ist los? Warum störst du mich?«

»Es ist wichtig.«

»Und?«

»Der Besuch ist noch nicht verschwunden. Ich traue den beiden Männern nicht und halte sie für gefährlich.«

»Weißt du mehr über sie?«

Ludwig nickte. »Ich habe erfahren, dass wir es mit Polizisten zu tun haben.«

Elisa Bancroft schwieg zunächst. Nach einer Weile fragte sie: »Und weiter?«

»Nichts weiter, ich wollte es dir nur sagen. Ich weiß nicht, weshalb sie hier erschienen sind. Kann es sein, dass sie dich suchen?«

Die Frau legte ihren Kopf in den Nacken und lachte rau. »Natürlich suchen sie mich. Ich bin eine dreifache Mörderin. Eine derartige Person kann man nicht frei herumlaufen lassen. Sie muss man finden und hinter Gitter sperren. Das ist nun mal so. Damit habe ich gerechnet und konnte mich darauf einstellen.«

Ludwig deutete ein Kopfschütteln an. »Aber so früh?«, flüsterte er. »Meinst du, dass es normal ist? Man ist dir schnell auf die Spur gekommen, und so etwas lässt tief blicken, meine ich, und auch du solltest darüber nachdenken.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich wollte dich nur auf etwas aufmerksam machen. Es könnte kritisch werden.«

»Dann müssen wir etwas tun!«

Ludwig deutete eine Verbeugung an. »Ja, das meine ich auch. Deshalb bin ich hier.«

»Gut. Ich warte auf deine Vorschläge. Was genau sollen wir tun?«

»Wir müssen sie ausschalten.«

Elisa lachte leise. »Und was ist mit unserem Chef, dem Professor, der von allem nichts ahnt?«

»Auch er muss weg.«

Ludwig hatte lapidar geantwortet. Keinesfalls wie ein Mensch, der einem anderen durch seine lange Mitarbeiterzeit verbunden war. Hier ging es darum, das einzig Wichtige in Szene zu setzen. Alles andere musste zur Seite geschoben werden. Die Frau gab keine Antwort. Sie schaute zu, was Ludwig tat. Er und sie waren zu Partnern geworden. Sie hatten sich gegen ihren Chef gestellt, nachdem ihnen klar geworden war, was sich in seinen Händen und unter seiner Kontrolle befand. Da war ihre Gier erwacht. Sie hatten wissen wollen, warum der Professor einen so alten und trotzdem normalen Gegenstand vor ihnen versteckte. Das hatte ihre Neugierde angeheizt. Sie hatten einen Plan geschmiedet und es war ihnen gelungen, den Professor zu hintergehen.

Sie hatten nicht mal einen Safe öffnen müssen, sondern nur einen normalen Schrank. Und sie hatten den Schädel gefunden. Es war nichts anderes als ein bräunlicher Totenkopf und ihnen war nicht klar gewesen, weshalb der Professor dieses Fundstück so versteckt gehalten hatte. Einige Zeit später hatten sie es herausgefunden. Da war die Kraft, die aus dem Altertum stammte und sich innerhalb des Schädels gehalten hatte, auch auf sie übergegangen. So hatten sie die Gedanken des Grauens erlebt. Das Güte war verschwunden, das Böse reagierte jetzt. Es hatte sie übernommen und steckte jetzt tief in ihnen. Es gab nichts anderes mehr für sie. Gehorchen stand an erster Stelle, und das hatte Elisa bereits getan. Es gab ihre Familie nicht mehr. Und sie würde weitermachen, auch wenn die Bullen sie suchten.

Genau das war für sie so etwas wie ein Stichwort, und sie fragte mit leiser Stimme:

»Hast du den Eindruck, dass die Männer gekommen sind, um mich zu finden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Kannst du es dir denn vorstellen?«

»Ja.« Danach relativierte er seine Antwort. »Allerdings auf eine andere Art und Weise, als wir es uns vorstellen können.«

»Und aufweiche?«

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich sie für gefährlich halte. Sie haben etwas an sich, das man nicht unterschätzen darf. Ich spürte es bereits bei ihrem Eintreten.«

»Kannst du genauer werden?«

»Nein, das kann ich nicht. Aber wir dürfen sie nicht unterschätzen, und ich denke, dass ich bereits einen Plan habe, mit dem du bestimmt einverstanden sein wirst.«

»Du willst sie töten!«

In Ludwigs Augen entstand ein Glanz. »Ja, ich werde sie töten. Ich muss sie töten, ich muss genau das tun, was mir der alte Schädel sagt.«

»Und was soll ich tun?«, erkundigte sich Elisa nach einer Weile des Nachdenkens.

»Das ist ganz einfach. Du hältst dich zurück. Ich werde dir Bescheid geben, wenn die beiden Schnüffler vernichtet sind. Dann gibt es nur noch einen.«

Elisas Lippen zogen sich in die Breite. »Du meinst unseren Professor, nicht wahr?«

»So ist es.«

Die Mörderin überlegte nicht lange. Sie nickte und wandte sich dann wieder zu dem Schädel um. »Ich bin mir sicher, dass er damit einverstanden sein wird.«

»Ja, das meine ich auch.«

»Wann willst du es durchziehen?«

»So bald wie möglich. Ich werde mich auf die Lauer legen. Ich glaube nicht, dass sie noch sehr lange bleiben werden. Aber ich bin auf der Hut, denn ich habe nicht vergessen, welche Gefahr von einem von ihnen ausging.«

»Ich bin dafür.«

Ludwig lächelte. Er wusste, was er tun musste, aber er verließ das Zimmer noch nicht. Stattdessen ging er an Elisa vorbei und stellte sich vor den Schädel. Die Frau störte ihn nicht. Sie wusste, dass sich ihr Partner Kraft holen würde. Er musste stark werden, um ihre Feinde besiegen zu können.

Ludwig hatte eine Haltung der Demut eingenommen. Er machte sich innerlich bereit und als er sich schließlich wieder umdrehte, da zeigte sein Gesicht einen anderen Ausdruck. Entschlossenheit erfüllte ihn. Eine Härte, die besagte, dass er bereit war, über Leichen zu gehen. Die Gedanken des Grauens hatten ihr Ziel erreicht. Er nickte Elisa zu.

»Du gehst jetzt?«, fragte sie.

»Ja. Bleib du hier. Ich werde dir Bescheid geben, wenn alles vorbei ist.«

Elisas Antwort bestand aus einem Nicken…

Professor Sanders hatte den Schock noch immer nicht überwunden, obwohl wir uns bereits wieder in seinem Büro befanden. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, hob die Schultern und sprach davon, dass er hintergangen worden sein musste.

»Ich kann keinem Menschen mehr trauen«, flüsterte er, »selbst meinen engsten Mitarbeitern nicht. Sie haben dafür gesorgt, dass der Schädel verschwand. Oder sehen Sie eine andere Lösung?«

»Ich nicht«, erwiderte Suko.

Ich schloss mich seiner Antwort an.

»Und was sollen wir jetzt unternehmen?«, flüsterte Sanders. »Ich weiß mir keinen Rat mehr.«

»Wir müssen den Dieb oder die Diebin finden, wie auch immer«, sagte ich. »Aber ich möchte noch etwas anderes von Ihnen wissen, Professor.«

»Bitte.«

»Sie haben den Schädel eingeschlossen, und das taten Sie bestimmt nicht ohne Grund.«

»So ist es.«

Ich blieb vor ihm stehen und schaute auf ihn nieder, da er auf einem Stuhl saß.

»Warum, Professor? Darüber haben wir noch nicht genauer gesprochen. Können Sie uns da weiterhelfen?«

Er überlegte und bewegte dabei die Haut auf seiner Stirn. »Es ist so schwer, es zu sagen. Ich - ich - will mich nicht lächerlich machen. Es ist kein normaler Schädel, das sagte ich Ihnen bereits. Ich kann nichts beweisen, nur gehe ich davon aus, dass in ihm noch eine Botschaft steckt, und die hat mir überhaupt nicht gefallen. Sie ist zu negativ. Sie macht Angst, und das hat sie auch bei mir getan. Ja, ich habe mich vor ihm gefürchtet oder vor seiner alten Kraft. Deshalb habe ich ihn unter anderem auch versteckt. Jetzt weiß ich, dass dieses Versteck nicht gut genug gewesen ist und dass ich mit meiner Meinung nicht falsch lag. Dieser Skelettschädel schafft es, Menschen zu manipulieren. Sie haben es ja erlebt. Wer immer ihn besitzt, wird sich auch von ihm leiten lassen. So etwas kann ich auf keinen Fall gutheißen.«

Das war auch uns klar. Suko sprach davon, dass er es für möglich hielt, dass sich der Schädel in Elisa Bancrofts Besitz befand. Deshalb wollte er erfahren, wo sich die Frau unter Umständen aufhalten könnte.

»Das weiß ich nicht.«

»Sie befindet sich nicht mehr in ihrer Wohnung, in der die schreckliche Tat begangen wurde. Wissen Sie von einem anderen Ort, den sie mochte oder liebte?«

Der Professor dachte nach. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nein, so schwer es mir auch fällt, ich kann Ihnen dabei nicht helfen. Ich weiß nicht, wo sich Elisa Bancroft aufhalten könnte. Sie hat über ihr privates Leben nur wenig erzählt. Ich ging davon aus, dass sie in ihrer Ehe glücklich gewesen ist. Das war wohl auch der Fall, bis eben das Grauen zuschlug.«

»Gut.« Ich nickte. »Eine Frage habe ich noch. Wir sahen vorhin das Bild, das den Schädel zeigt. Können Sie uns sagen, wer es gemalt hat und warum das geschehen ist?«

Gordon Sanders winkte ab und verzog dabei die Lippen. »Ach, das ist ganz einfach. Sie haben Ludwig gesehen. Er ist, was man kaum glaubt, auch ein guter Maler. Ihn habe ich gebeten, den Schädel zu malen. Ich wollte ihn stets in meiner Nähe wissen, auch wenn es nur als Gemälde war.«

»Okay, dann wissen wir Bescheid.«

Der Professor stand auf. »Sie wollen jetzt wirklich gehen?«, fragte er.

»Ja, wir müssen weitermachen.«

»Und wo?«

»Es ist wichtig, dass Elisa Bancroft gefunden wird. Sie ist der Schlüssel zu allem.«

»Fahnden Sie nach ihr?«

»Selbstverständlich.«

Er nickte, sah aus, als wollte er noch etwas sagen und müsste sich erst überwinden. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich will ehrlich sein und sage Ihnen, dass ich zum ersten Mal richtig Angst in meinem Leben habe. So ein Gefühl habe ich noch nie durchlitten. Egal, wo ich mich auch aufgehalten habe. Ich kann nur sagen, dass es schrecklich ist.«

»Keine Sorge, Professor, wir werden es ändern.«

Nach diesem Satz gingen Suko und ich auf die Tür zu und hatten den Raum wenig später verlassen…

***

Ludwig steckte voller Emotionen. In seinem Innern kochte es. Er hatte sich etwas vorgenommen, und das würde er auch bis zum bitteren Ende durchziehen. In seinem Kopf drehten sich die wilden und bösen Gedanken. Er stand voll und ganz unter dem Einfluss des alten Schädels. Es gab nur eines für ihn-töten!

Aber er ging nicht wie ein Berserker vor. Er musste seinen Plan mit Raffinesse durchziehen.

Elisa Bancroft war oben im Zimmer zurückgeblieben. Ein gutes Versteck, auf das wohl kein Polizist so schnell kommen würde. Auch der Schädel war da, und er würde bei ihr für eine gewisse Kraft sorgen. Alles andere blieb ihm überlassen. Ludwig war in den Flur gegangen und die Treppe bis zu einem bestimmten Punkt hinabgestiegen. Er wollte nicht in den Eingangsbereich gehen, um dort auf die beiden Besucher zu warten. Am Ende des ersten Treppenabsatzes hielt er sich versteckt und kauerte auf einer Stufe. Er hatte sich so hingesetzt, dass er über den Rand hinweg nach unten schauen konnte, sodass ein Teil des Flurs in seinem Blickfeld lag. Sie würden kommen, das stand fest. Und er besaß die Geduld, die nötig war. Unter seinem Kittel hielt er die Waffe verborgen. Ludwig hatte seine Vergangenheit nicht vergessen, und aus dieser Zeit stammte seine Waffe. Es war eine Schnellfeuerpistole einer russischen Firma. Sie war zwar schon älter, doch Ludwig hatte sie stets gepflegt und immer in Schuss gehalten.

Außerdem war sie geladen und einsatzbereit. Hin und wieder hatte er sie mitgenommen, wenn er den Professor begleiten musste zu irgendwelchen Vorträgen oder Versammlungen. Da war nichts passiert, aber Ludwig war immer sehr wachsam gewesen.

So wie jetzt!

Noch musste er die Geduld einer Katze aufbringen, die vor einem Mauseloch hockt, aber auch diese Zeit würde verstreichen, und das schon sehr bald. Er hockte auf der Stufe und lauschte hinein in eine normale Stille. Im Haus war es selten laut. Es gab keine Maschinen, die angestellt werden mussten, die Archäologen arbeiteten sehr konzentriert und auch praktisch lautlos.

Plötzlich war es mit der Stille vorbei.

Sofort zeigte sich Ludwig noch angespannter. Er blieb aber sitzen und bewegte nur den Kopf ein wenig nach vorn, damit er den Flurbereich besser im Blick hatte. Noch war nichts zu sehen. Das würde sich ändern, denn er hörte von der linken Seite her die Schritte der Besucher. Und er fand sofort heraus, dass es sich um zwei Männer handelte.

Über seine Lippen huschte ein scharfes Grinsen. Er tastete nach der Waffe, die in seinem Hosenbund steckte, und zog sie hervor. Der leichte Ölgeruch verstärkte sich, als er sie in der Hand hielt und in die Nähe seines Gesichts brachte. Ludwig wartete. Die Zeit verstrich und er hörte seinen Herzschlag recht laut. Eine Ader an seinem Hals zuckte. Er schwitzte jetzt stärker, blieb aber ruhig. Sie kamen.

Und es waren genau die beiden Männer, die dem Professor einen Besuch abgestattet hatten.

Polizisten!

Das wusste Ludwig und er wusste auch, was passieren würde, wenn er sie tötete. Dann gab es ein Chaos, dann würden alle Kräfte gesammelt werden, um den Mörder zu finden.

Das war ihm bekannt, aber das schreckte ihn nicht, denn die andere Seite hielt ihn unter Kontrolle.

Fieberhaft jagten sich seine Gedanken. Er dachte darüber nach, wo er die Männer umbringen sollte. Er hätte sie hier im Haus erschießen können, aber die Detonationen der Schüsse hätten leicht gehört werden können. Ludwig wollte den Professor noch in Sicherheit wiegen. Erst später würde er an die Reihe kommen. Allerdings noch an diesem Tag. Dann würden er, Elisa und dieser alte Schädel freie Bahn haben. Der Chinese und sein Partner schöpften keinen Verdacht. Sie gingen in einem normalen Tempo auf die Haustür zu und dachten nicht daran, den Kopf zu drehen und in eine andere Richtung zu schauen. Ihr Ziel war die Haustür. Ludwig fletschte die Zähne. Er musste einfach etwas tun, um seine Nervosität zu überbrücken. Auch das heftige Atmen konnte er nicht unterdrücken. Aber es klang nicht so laut, dass die beiden Männer es gehört hätten.

Schießen oder nicht?

Ludwig wusste, wie gut er zielen und auch treffen konnte. Er starrte auf zwei Rücken und hatte plötzlich das Gefühl, dass die Zeit schneller abgelaufen war als normal, denn die Männer hatten die Tür bereits erreicht.

Der Blondhaarige öffnete sie.

Nein, er schoss nicht. Er wollte sie erst ins Freie gehen lassen, und es war sogar besser, wenn sie ihren Wagen erreicht hatten. Dann waren sie abgelenkt. Keiner der beiden warf einen Blick zurück. Sie schöpften keinen Verdacht, und das sorgte bei Ludwig für ein leises Lachen und ein gutes Gefühl. Die Tür fiel zu.

Ludwig erhob sich.

Dann nahm er die Verfolgung auf!

***

Glücklich waren wir über unsere Aktion nicht. Wir kamen uns vor wie zwei Verlierer, denen die Hoffnungen geraubt worden waren. Es ging wieder alles von vorn los und auf unserer Liste stand diese Elisa Bancroft weiterhin ganz oben.

»Wir müssen uns mit den Kollegen in Verbindung setzen«, sagte Suko, nachdem wir das Haus verlassen hatten. »Möglicherweise gibt es inzwischen eine Spur, von der wir nichts wissen, denn niemand von ihnen ahnt, dass wir an dem Fall arbeiten.«

Damit war ich einverstanden.

Wir traten in das helle Licht des Tages. Im Moment blendete die Sonne, doch unsere Augen hatten sich rasch an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Wir sahen unseren Wagen, nahmen den Verkehrslärm nur am Rande wahr und sprachen darüber, ob es gut gewesen war, den Professor ohne Schutz zu lassen.

»Wer sollte ihn angreifen?«, fragte Suko.

»Elisa Bancroft.«

»Und warum?«

»Es könnte sein, dass sie Mitwisser aus dem Weg räumen will. Und da steht der Professor an erster Stelle.«

Suko verlangsamte seine Schritte. »Das würde bedeuten, dass sie hier erscheint.«

»Ja.«

Suko verzog die Mundwinkel. »Kann sie sich das denn leisten? Was glaubst du?«

Ich winkte ab. »Ob leisten oder nicht. Sie muss etwas tun. Sie muss aus ihrer Reserve kommen. Sie muss damit rechnen, dass Sanders redet, was nicht in ihrem Sinn sein kann.«

Suko blieb neben dem Rover stehen. »Dann wäre es am besten, wenn wir den Professor in Schutzhaft nehmen.«

»Dahin tendiere ich auch.«

»Sofort?«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. »Nein, lass uns erst mit den Kollegen von der Mordkommission sprechen. Danach können wir uns immer noch entscheiden.«

»Einverstanden.« Suko zog die Tür an der Fahrerseite auf. Ich tat das Gleiche an meiner Seite und schaute dabei noch mal zurück auf das Haus. Es stand noch da.

Aber es hatte sich trotzdem etwas verändert.

Wir hatten die Tür hinter uns geschlossen. Jetzt hatte sie jemand wieder geöffnet und lief auf uns zu.

Es war Ludwig, der Hausmeister!

Den hatten wir nicht mehr auf der Rechnung gehabt. Es sah so aus, als wäre er nur gekommen, um mit uns zu sprechen. Das war nicht unnormal. Möglicherweise war ihm noch etwas eingefallen.

Suko hatte sich schon leicht geduckt, als er meine Worte hörte.

»Warte noch, da will jemand mit uns sprechen.«

»Wer denn?«

Ich deutete auf den Hausmeister, der jetzt die letzten Schritte ging und nicht mehr näher kam, was uns schon sehr wunderte, denn auf diese Entfernung hin hätte er laut reden müssen.

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »He, Ludwig. Ist was? Wollen Sie etwas von uns?«

Er nickte.

»Und was? Haben Sie uns noch etwas zu sagen? Ist Ihnen noch was eingefallen?«

»Ja, das ist es.«

»Und was?«

Er lachte plötzlich schrill auf. Dann bewegte er blitzschnell seine rechte Hand, die nur für einen Moment unter dem Kittelstoff verschwand, dann wieder hervorkam, aber nicht mehr leer war, denn Ludwig hielt eine Pistole fest, und die hatte er nicht zum Spaß mitgebracht, denn er schoss sofort…

***

Elisa Bancroft wusste, was sie getan hatte. Es machte ihr nichts aus, eine Mörderin zu sein, aber sie war auch der Ansicht, dass sie sich an einem falschen Platz befand. Der kleine Raum wurde für sie immer mehr zu einer Gefängniszelle. Das hatte sie nicht nötig. Sie wollte nicht mehr zwischen den engen Wänden bleiben. Das war nicht der richtige Platz für sie. Sie brauchte eine gewisse Bewegungsfreiheit. Zu lange schon hatte sie sich eingesperrt gefühlt.

Außerdem war sie eine Siegerin, denn sie hatte eine große Unterstützung bekommen. Die Macht des Schädels!

So und nicht anders sah sie es. Sie vertraute ihm, denn in ihm steckte etwas Uraltes, das all die Tausende von Jahren überlebt hatte.

Das wusste auch der Professor. Durch ihn hatte sie es erfahren, und das war auch in Ordnung so. Es sollte nur nicht so bleiben. Es musste eine Veränderung geben und die konnte nur von ihr durchgeführt werden. Für sie war Sanders ein Risiko und Risiken mussten auf jeden Fall ausgeschaltet werden.

Es war gut, dass sich Ludwig um die beiden Besucher kümmerte, so hatte sie Zeit für den Professor, der bestimmt aus allen Wolken fallen würde, wenn er sie sah. Aber er würde sie nicht nur allein zu Gesicht bekommen, sondern auch den Gegenstand, der für ihn und auch sie so wichtig war.

Eben der Schädel!

Sie wollte ihn mitnehmen und freute sich schon auf das überraschte Gesicht des Professors.

Zwei Sekunden später hatte sie den Kopf erreicht und hob ihn an. Erneut wunderte sie sich darüber, wie leicht er war. Die Knochen schienen kaum Gewicht zu haben, und das wiederum sorgte bei ihr für ein Lächeln. Nicht das Äußere war wichtig, es kam ganz allein darauf an, was in seinem Innern steckte.

Ihre Augen glänzten, als sie sich umdrehte, die Trophäe mit beiden Händen festhielt und damit auf die Tür zu ging. Sie war heilfroh, die stickige Kammer verlassen zu können, und spürte wenig später die Kühle des Treppenhauses. Ludwig war vor ihr gegangen. Ob er das Haus schon verlassen hatte, wusste sie nicht. Möglicherweise wartete er noch im Haus, um die beiden Männer zu erwischen. Es gab nicht nur den einen Weg, den sie nehmen konnte. Von einem Fluchtweg konnte man nicht direkt sprechen, aber irgendwie kam es der Wahrheit schon recht nahe. Eine Etage tiefer ging sie, blieb dort stehen und schaute über das Geländer nach unten. Zu sehen war nichts. Sie wusste trotzdem, dass sich Ludwig noch im Haus aufhielt, und zwar nicht sehr weit von ihr entfernt. Er musste auf dem folgenden Treppenabsatz sitzen und warten, denn sie hörte deutlich seine scharfen Atemgeräusche. Wenn er sie sah, würde er nur Fragen stellen und auch unsicher werden.. Das wollte sie auf keinen Fall. Er hatte seinen Job, sie machte den ihren. Die Treppe nach unten ließ sie außer Acht. Dafür huschte sie so leise wie möglich in den Flur und lief ihn bis zu seinem Ende durch. Dort gab es eine Wand, die sie aufhielt, aber es war auch eine Tür vorhanden, die nicht verschlossen war. Hinter ihr befand sich ein weiteres Treppenhaus. Nicht so breit wie das offizielle, aber recht gut zu begehen, auch wenn die Stuf en ziemlich steil waren.

Ab jetzt musste sie sich nicht mehr vorsehen, von anderen Personen gehört zu werden. Sie konnte normal gehen, was sie auch tat, und so ließ sie Stufe für Stufe hinter sich und erreichte wenig später die untere Ebene.

Dort blieb sie stehen. Sie hatte die Notbeleuchtung eingeschaltet und schaute sich in deren schwachen Schein um. Die Umgebung war ihr nicht unbekannt, ein paar Schritte entfernt gab es eine weitere Tür. Hinter ihr lag der Gang, in dem sich auch das Büro des Professors befand.

Es waren nur wenige Meter, dann stand sie vor der Tür. Den Schädel hatte sie unter ihren linken Arm geklemmt. Sie spürte genau, dass es einen Kontakt zwischen ihm und ihr gab. Das galt nicht nur für den körperlichen, sondern auch für den geistigen, denn er gab die Befehle.

Im Moment bewegte sie sich völlig normal. Wie jeder andere Mensch auch öffnete sie die Tür. Auf das Anklopfen hatte sie verzichtet, und als sie in den Raum hineinschaute, sah sie den Professor, aber er entdeckte sie nicht.

Der Mann stand vor einem Fenster, schaute hinaus und machte auf sie einen recht nachdenklichen Eindruck, was sie durchaus verstand.

Leise schloss sie die Tür.

Sanders hatte noch immer nichts gehört.

Sie ging in den großen Raum hinein, der Sanders' Welt war. Nach drei Schritten blieb sie stehen und räusperte sich.

Der Professor zuckte zusammen. Dann drehte er sich um - und hörte die Stimme der Frau.

»Hallo, Professor, hier bin ich…«

***

Menschen, die vom Blitz getroffen werden, konnten nicht anders aussehen als Gordon Sanders. Er sagte keinen Ton.

Sie tat nichts und wartete ab. Dabei sah sie, dass der Professor seinen Mund bewegte. Er klappte ihn auf, dann wieder zu, ohne etwas zu sagen.

»Was ist los, Professor?«

Sanders schnappte nach Luft. Es war ein Zeichen dafür, dass er sich wieder gefangen hatte.

»E - E - lisa«, stotterte er, »das ist nicht möglich. Das ist eine Halluzination. Sie - Sie - können es nicht wirklich sein. Das glaube ich nicht.«

»Ich bin es und nicht mein Geist.«

Er schluckte und nickte zugleich. Dann schaute er zu, was seine Mitarbeiterin tat. Sie hielt den Schädel auf ihren zusammengelegten Händen und streckte die Arme nun vor, als wollte sie ihn mit einem Geschenk beglücken.

Sanders reagierte prompt. Sein Blick wurde von Elisa abgelenkt. Mit kaum verständlicher Stimme flüsterte er: »Das - das - ist Ugaras Schädel, mein Gott.«

»Ja, Sie haben recht. Er ist es, und er befindet sich in meinem Besitz.«

»Wieso denn?«

»Fragen Sie doch nicht so dumm. Weil ich ihn mir geholt habe. Er gehört jetzt mir. Haben Sie das verstanden? Er ist mein und ich tue, was mir befohlen wird.«

Gordon Sanders nickte. »Ja, das weiß ich«, flüsterte er. »Da habe ich ja schon einiges erfahren. Sie sind zur Mörderin geworden. Sie haben Ihren Mann und Ihre Kinder umgebracht. Das weiß ich, das sind Tatsachen, die Sie nicht abstreiten können.«

»Ich will es auch nicht!«

Der Archäologe schloss für einen Moment die Augen. Es war für ihn nicht zu fassen. Er kannte seine Mitarbeiterin nicht erst seit gestern. Dass sie zu einer Mörderin werden würde, das hätte er nie für möglich gehalten.

Und jetzt hatte sie es zugegeben!

Die Schulterbewegung zeigte die ganze Hilflosigkeit des Mannes. »Und warum haben Sie das getan? Was hat Sie denn zu einer Verbrecherin gemacht?«

»Hören Sie doch auf. Das wissen Sie selbst. Es ist der Schädel. Mein neuer Chef, wenn Sie so wollen.« Sie kicherte. »Er hat mir befohlen, was ich zu tun habe. Verstehen Sie?«

Sanders nickte und sagte dann mit leiser Stimme: »Dabei bin ich es, der die Schuld trägt. Ich hätte ihn in der Wüste liegen lassen sollen. Ich habe es nicht getan, und als ich merkte, was in diesem höllischen Schädel wirklich steckte, war es bereits zu spät. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren, aber ich habe nichts Unrechtes getan, denn ich habe ihn so rasch wie möglich aus dem Verkehr gezogen, ohne ihn jedoch zu vernichten.«

»Mein Glück!«

»Wie können Sie das nur sagen?«

»Er und ich sind fast wie ein Ehepaar, wir gehören jetzt zusammen, und das soll immer so bleiben.«

»Nein, Elisa, das werden Sie nicht schaff en. Die Polizei sucht Sie bereits als dreifache Mörderin und man wird Sie finden. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich weiß.« Elisa lachte. »Aber es macht mir nichts aus. Können Sie sich das vorstellen?«

»Nein. Es tut mir leid, aber in Personen, wie Sie es sind, kann ich mich nicht hineindenken.«

»Das habe ich gewusst.«

»Aha. Und weiter.«

»Deshalb werde ich Sie aus dem Weg räumen müssen. Der Schädel hat mir seine Gedanken geschickt und er ist dafür, dass ich es in die Tat umsetze.«

»Das heißt, Sie wollen mich töten?«

»Deshalb bin ich gekommen.«

Der Professor wunderte sich über sich selbst, dass er kein Erschrecken zeigte. Irgendwie hatte er sich damit abgefunden. Er reagierte völlig rational.

»Ich denke, dass Sie damit nicht durchkommen. Ja, sie können mich töten, aber ich hatte Besuch von zwei Yard-Beamten, und die erklärten mir, dass sie Ihnen bereits auf der Spur sind. Ihre Freude sollte sich also in Grenzen halten.«

Elisa musste lachen.

»Was reden Sie denn da!«, fuhr sie fort. »Natürlich habe ich die beiden Bullen gesehen. Sie waren bei Ihnen, sie sind auch wieder gegangen, und sie werden nie mehr zu Ihnen zurückkehren, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wieso nicht?«

»Weil sie inzwischen tot sind.«

Der Professor musste schlucken und flüsterte: »Haben Sie die Männer getötet?«

»Nein, das habe ich nicht nötig. Jemand, den auch Sie gut kennen, hat das für mich erledigt.«

Sanders musste nicht lange nachdenken. Es kam eigentlich nur eine Person infrage.

»Ludwig?«, flüsterte er.

»Genau der. Bevor ich Sie töte, möchte ich Ihnen noch sagen, dass wir beide und Adam Brooks Partner sind. Wir haben den Schädel gemeinsam aus dem Schrank geholt. Er ist ebenso in seinen Bann geraten wie ich. Und das war einfach wunderbar und völlig neu für uns. Sie können sich nicht vorstellen, wie cool es ist, Macht zu haben und dabei alle Konventionen über Bord werfen zu können. Das ist einmalig. Das kann man kaum beschreiben. Das muss man erlebt haben.«

Der Professor hatte alles gehört. Er wusste auch, dass er keine normale Antwort geben konnte, und so ließ auch er seinen Gefühlen freien Lauf und presste den Satz hervor:

»Ich hasse Sie!«

Elisa lachte nur.

»Ja, ich hasse Sie! Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass es so weit kommen würde, aber ich erlebe jetzt dieses schlimme Gefühl und bin nicht mal traurig darüber.«

»Ich bin es auch nicht, Professor.« Sie ging wieder einen Schritt weiter. »Ihre Zeit ist gekommen.« Der nächste Schritt. »Und nichts kann Sie mehr retten…«

Gordon Sanders wich zurück. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Die Argumente waren ihm ausgegangen. In seinem Innern breitete sich eine Leere aus, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gekannt hatte. Alles war so anders geworden. Er sah sich zwar noch in der normalen Welt und hatte trotzdem den Eindruck, sich von ihr entfernt zu haben.

Hier war das Grauen zu einer Tatsache geworden.

Der Schreibtisch hielt ihn auf. Er konnte nur nach vorn schauen - und sah den verdammten Schädel, der auf den Händen dieser Mörderin lag. Elisa lächelte böse. »Schauen Sie ihn an, Professor. Blicken sie in seine leeren Augenhöhlen und erleben Sie, dass sie trotzdem nicht so leer sind. Darin hält sich das verborgen, das überlebt hat. Der Geist des Götzen! Und Sie werden ihn nicht zerstören und ihm nicht entgehen können.«

Gordon Sanders dachte darüber nach, ob er noch etwas tun konnte. Die Frau angreifen, sich wehren, den Schädel möglicherweise aus den Händen schlagen, damit er zu Boden fiel und zerbrach. All das schoss ihm durch den Kopf, doch er konnte sich nicht, durchringen, etwas zu unternehmen, und so blieb er stehen. Er trat auch dann nicht zur Seite, als Elisa mit kurzen, aber schnellen Schritten auf ihn zulief. Für einen Moment glaubte er, dass sie den Schädel gegen seinen Kopf schmettern wollte. Das tat sie nicht. Sie trat zu.

Mit dem ersten Tritt erwischte sie das linke Schienbein des Mannes, mit dem zweiten säbelte sie ihm die Füße weg, sodass er den Halt verlor und auf dem Boden landete. Er riss dabei die Arme hoch und winkelte sie an. Es war eine Geste der Hilflosigkeit. Und sie reizte Elisa zum Lachen.

Locker stellte sie den Schädel auf den Schreibtisch. Zusammen mit dem Computer bildete er ein makabres Bild, was die Frau nicht weiter störte. Sie schaute über den Schreibtisch hinweg und fand genau das, was sie suchte. Es war kein Messer, sondern ein Brieföffner, der allerdings einem Messer sehr ähnelte und auch so spitz war.

Der am Boden liegende Professor konnte einfach nicht an der Klinge vorbeischauen. Dieser Brieföffner sollte zu seinem Schicksal werden.

Gordon Sanders hatte den Versuch unternommen, sich nach hinten zu bewegen, um ein wenig Distanz zwischen sich und seiner Mitarbeiterin zu bringen. Das schaffte er nicht mehr. Der Anblick der Waffe hatte ihn starr werden lassen. Elisa stand vor ihm und beugte sich vor, ehe sie anfing zu reden.

»Dieser Brieföffner ist spitz genug, um dir die Kehle bis zum Hals zu durchbohren, mein Freund. Du kannst schreien, Professor. Es wird dich niemand hören. Du kannst beten. Auch das wird nicht reichen. Der Tod steht bereits vor dir und freut sich, ein Leben tief in sein dunkles Reich ziehen zu können.«

Ja, er hatte alles gehört, aber er musste noch eine Frage loswerden.

»Warum das alles? Was habe ich Ihnen getan? Warum wollen Sie mich töten?«

»Er will es so!«

Für den Professor gab es kein Gegenargument mehr. Wenn er es genau nahm, trug er die Schuld an diesem Vorgang, denn er hatte den dämonischen Schädel nach London geholt.

Es war eine schlechte Haltung, um einen Mord zu begehen. Deshalb suchte sich Elisa Bancroft eine andere Position aus. Es war Platz genug, um auf die Knie zu gehen, und dann zum tödlichen Stoß anzusetzen. Kein Problem für sie. Plötzlich kniete sie vor dem Professor und grinste ihn sogar an.

Er rang sich einige Worte ab. »In der Hölle sollst du schmoren, du verfluchte Mörderin.«

»Erst bist du an der Reihe.« Sie nickte und hob dabei ihren rechten Arm an. Die Spitze des Brieföffners zielte auf den Hals.

Der Professor sah keine Chance mehr, sein Leben zu retten, und genau in diesem Augenblick fielen draußen die Schüsse…

***

Ich wusste selbst nicht, wie schnell ich auf den Boden gekommen war. Es musste sich um einen Reflex gehandelt haben, der einzig und allein durch den Überlebenswillen diktiert worden war. Hinzu kam, dass der Schütze kein Profi war. Er jagte die Kugeln aus dem Lauf. Die Waffe peitsche kurz hintereinander auf. Dazwischen hörte ich die Schreie des Schützen, aber ich war nicht in der Lage, ihn zu sehen, denn ich rollte so schnell wie möglich über den Boden, überschlug mich dabei immer wieder und hoffte, von keinem Geschoss getroffen zu werden. Und noch eine Waffe peitschte auf.

Der Knall ging in den anderen Schüssen beinahe unter, aber ich hatte ihn trotzdem erkannt. Es wurde aus einer Beretta geschossen, und da war mir klar, dass Suko ebenfalls nicht erwischt worden war.

Wie eine Schlange wand ich mich bäuchlings über den Boden und auch zur Seite hin, sodass ich in die Deckung unseres Wagens gelangte. Erst da fand ich die Zeit, meine Beretta zu ziehen, und richtete mich auf, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen. Auch Suko benutzte den Rover als Deckung. Er stand hinter ihm und schaute nur soeben über das Dach hinweg, aber er sah dabei genug, denn die Mündung seine Beretta zeigte in die gleiche Richtung.

Ludwig feuerte noch immer.

Weder Suko noch ich mussten dabei in Deckung bleiben, denn er schoss vor sich in den Boden. Das tat er nicht, weil es ihm Spaß machte, er war nicht mehr in der Lage, den Arm mit der Pistole anzuheben, denn zumindest eine Kugel aus Sukos Beretta hatte ihn erwischt.

Mit meiner Beretta in der Hand richtete ich mich zur vollen Größe auf. Das konnte ich gefahrlos tun, denn niemand feuerte auf mich.

Ludwig taumelte. Er trat mal nach rechts, dann nach links, und er schoss auch nicht mehr. Die Kraft hatte ihn verlassen.

Noch mal trat er mit dem rechten Fuß auf. Dabei knickte er weg und fand das Gleichgewicht auch nicht wieder. Er kippte um und blieb liegen. Dabei war er auf die Seite gefallen und sah im ersten Moment aus wie ein Mensch, der schlief. Suko und ich schauten uns an. Mein Partner nickte und meinte: »Er war wohl kein so guter Schütze. Ludwig hat einfach zu hoch gezielt. Wäre es anders gewesen…«

»… würde es mich wohl nicht mehr als lebenden Menschen geben«, vollendete ich.

»Du sagst es.«

»Und wir haben nichts von dem bemerkt, was in Ludwig gesteckt hat«, fasste ich zusammen. »Du sagst es.«

Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Mit schon wieder normal klingender Stimme fragte ich: »Wie oft hast du geschossen?«

»Zweimal. Er war leicht zu treffen, denn es gab für ihn keine Deckung. Wahrscheinlich hat er sich für unverwundbar gehalten, aber das sind die Menschen in der Regel nun mal nicht.«

Dem musste ich nichts hinzufügen. Es war nur überraschend für uns gewesen, dass sich Ludwig als Gegner herausgestellt hatte, und jetzt gingen wir davon aus, dass er es gewesen war, der den Schädel gestohlen hatte. Er war in dessen Bann geraten, sonst wäre es nicht zu dieser radikalen Veränderung gekommen.

Obwohl das Haus nicht eben einsam lag, waren die Schüsse offenbar nicht gehört worden. Zumindest kam kein Mensch, um nachzuschauen, was hier abgelaufen war. Der nächste Weg führte uns zu Ludwig. Er lag noch immer auf der Seite. Aus seinem offenen Mund sickerte Blut. Schon beim ersten Hinsehen stand für uns fest, dass der Mann ziemlich schwer getroffen worden war. Keiner von uns glaubte, dass er überleben würde.

Ich kniete mich hin, um ihn anschauen zu können. In seinem Gesicht zuckte es. Sein Blick war noch nicht gebrochen, und er hatte uns erkannt. Dabei fand er sogar die Kraft, etwas zu sagen, denn das war ihm sehr wichtig.

»Ihr schafft es nicht. Der Schädel ist euch über. Er ist stärker, viel stärker…«

Hatte es Sinn, ihm eine Antwort zu geben? Ich schüttelte den Kopf, was auch Suko tat. Sekunden später brach der Blick des Angeschossenen. Er war tot. Wir standen auf. Ohne uns abgesprochen zu haben, schauten wir zum Haus hin. Dort tat sich nichts. Es gab keine Bewegung hinter den Fenstern.

»Was denkst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Es ist ganz einfach, und ich hoffe darauf, dass er sich zunächst mal auf uns konzentriert hat und nicht zuvor seinen Chef tötete.«

»Schüsse haben wir jedenfalls keine gehört.«

Da hatte Suko etwas Richtiges gesagt, und das gab uns wieder Hoffnung…

***

Gordon Sanders konnte es nicht glauben, dass er noch lebte. Elisa Bancroft hatte nicht zugestochen. Sie befand sich auch nicht mehr in seiner Nähe. Sie war zu einem Fenster gegangen, stand davor und schaute hinaus.

Gerettet hatten ihn die Schüsse!

Auch der Professor hatte sie registriert, allerdings mehr im Unterbewusstsein. Jetzt, wo er wieder klar dachte, war ihm zu Bewusstsein gekommen, dass genau dieser Vorgang ihm vorläufig das Leben gerettet hatte.

Elisa Bancroft drehte ihm den Rücken zu. Sie war seine ehemalige Vertraute und er begriff nicht, wie sie sich so hatte verhalten können. Dann aber dachte er an den Schädel und dessen Kraft. Da war ihm einiges klar.

Seine Beine schmerzten dort, wo er getreten worden war. Ihm war klar, dass die Gefahr noch nicht vorbei war, auch wenn Elisa Bancroft ihm den Rücken zudrehte. Er musste etwas tun.

Natürlich dachte er an Flucht. Es waren nur wenige Meter bis zur Tür, die jedoch mussten erst mal geschafft werden. Auch wenn Elisa nicht in seine Richtung schaute, sie würde bestimmt jede Veränderung registrieren.

Und trotzdem unternahm er den Versuch. Er zog die Beine an, drehte sich behutsam zur Seite und stemmte sich mit einer Hand ab, um so aufstehen zu können. Es klappte auch, leider schmerzte sein getroffenes Bein. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. Als er endlich stand, ging es ihm besser. Sein fiebriger Blick traf Elisa Bancrofts Rücken. Sie musste von dem, was sie draußen sah, fasziniert sein und hatte für nichts anderes mehr Augen.

Besser konnte es nicht für ihn kommen.

Es lag jetzt an ihm, ob er gesehen wurde oder nicht. So leise wie möglich musste er sich bewegen.

Elisa Bancroft schaute noch immer durch die Scheibe.

Und Sanders ging weiter. Er wollte gar nicht wissen, was da abgelaufen war. Seine Schritte wurden größer, und als er noch mal ausholte, um sein rechtes Bein weit vorzusetzen, da stand er fast an der Tür. Er musste nur noch den Arm ausstrecken, um sie öffnen zu können. Das tat er auch.

Abgeschlossen war die Tür nicht, das wusste er.

Er wollte die Klinke drücken und hatte die Bewegung bereits angesetzt, als sich alles veränderte. Das heißt, es passierte nicht mal viel, er hörte nur die Stimme seiner Mitarbeiterin.

»Du willst doch nicht etwa weg, Sanders?«

Es war das Aus für ihn. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, und trotzdem breitete sich in seinem Innern eine schreckliche Leere aus.

»Umdrehen, Professor!«

Es blieb Sanders nichts anderes übrig, als dieser Aufforderung zu folgen. Er tat es mit langsamen Bewegungen und klopfendem Herzen.

Sie hielt noch immer die Waffe in der Hand und würde sie gnadenlos einsetzen, wenn er nicht tat, was sie verlangte.

Sie kam auf ihn zu. Nickte dabei, lächelte auch, und der Professor stand noch immer nahe der Tür und wusste nicht, was auf ihn zukommen würde. Es war zunächst eine Frage. »Die Schüsse hast du auch gehört?«

»Ja, habe ich.«

»Schön.« Elisa streckte ihm das Messer entgegen und kitzelte mit der Spitze das Kinn des Mannes. »Kannst du dir vorstellen, was dort passiert ist?«

»Nein, aber es wurde geschossen.«

»Genau. Und wir haben einen Toten.«

Der Professor zuckte zusammen. Er schüttelte leicht den Kopf, um zu zeigen, dass er nicht Bescheid wusste.

»Du kennst den Mann. Es ist Ludwig. Ja, deine beiden Besucher haben ihn erschossen.«

Sanders war baff. Er wunderte sich darüber, dass er sogar eine Frage stellen konnte.

»Warum schössen sie dann?«

»Das ist ganz einfach. Sie wollten nicht zuerst sterben. Ludwig hat angefangen. Er hat seine Waffe geholt, um die Männer umzunieten.« Sie hob die Schultern. »Er war eben nicht gut genug. Jetzt gibt es nur noch uns beide.«

Sanders sagte nichts. Er befürchtete, dass das dicke Ende noch nachkam, aber Elisa Bancroft blieb gelassen. Sie sprach mit einer weichen Stimme und lächelte auch wieder.

»Es ist klar, dass sich die beiden Bullen mit ihrer Tat nicht zufriedengeben. Sie wollen mehr und ich denke, dass sie gleich bei uns sein werden.«

»Ja, das hoffe ich.«

Sie lachte. »Hoffe nicht zu früh, Professor. Der Schuss kann auch nach hinten losgehen.«

»Was wollen Sie?«

»Das ist ganz einfach. Sie werden diese beiden Personen abwimmeln. Gehen Sie hin und sagen Sie ihnen, dass alles in Ordnung ist. Dass der Schädel sich in Sicherheit befindet und sie nicht mehr nach ihm suchen müssen.«

»Und damit kommen wir durch?«

»Bestimmt. Sie müssen nur überzeugend genug sein. Ich bin in Ihrer Nähe. Sollten Sie irgendwelche Tricks versuchen, stoße ich sofort zu. Und ich werde Ihren Hals genau an der richtigen Stelle treffen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann ist ja alles klar. Sorgen Sie dafür, dass die beiden Typen diesen Raum nicht betreten.«

Er hatte alles verstanden und dachte daran, dass diese Person sich alles so einfach vorstellte. Die beiden Polizisten waren nicht dumm. So leicht ließen sie sich nicht abwimmeln.

Er hatte sich wieder gefangen. Sein Blick bohrte sich in die Augen der Frau.

»Und wenn nun alles ganz anders kommt, als Sie es sich vorgestellt haben?«

Elisa Bancroft verzog das Gesicht. »Es wird nicht anders kommen«, flüsterte sie. Genau in diesem Augenblick klopfte es an die Tür…

***

Wir hatten die Leiche auf dem Grundstück liegen lassen, und das in der Hoffnung, dass sie nicht so schnell entdeckt wurde. In dieser Umgebung hatte sich innerhalb kurzer Zeit so viel verändert. Da waren die Dinge auf den Kopf gestellt worden. Ein Mensch, dem wir nichts getan hatten, war erschienen, um uns mit den Kugeln aus einer Schnellfeuerpistole zu töten.

Er wollte zwei Menschen töten, die er so gut wie nicht kannte. Seine Motive waren für uns nicht nachvollziehbar. Es musste an einer Kraft liegen, die ihn negativ beeinflusst hatte. Das war eben der Schädel.

Er durfte auf keinen Fall hier im Institut bleiben. Er musste in unseren Besitz gelangen. Dann konnten wir uns mit ihm beschäftigen und ihm möglicherweise seine magische Kraft rauben.

Das Haus hatten wir betreten, ohne dass uns jemand gestört hätte. Auch innerhalb der Mauern brauchten wir unsere Waffen nicht einzusetzen, die wir trotzdem in den Händen hielten.

Es herrschte die normale Stille, die uns allerdings schön ungewöhnlich vorkam. Aber das mochte an unserem Empfinden liegen und hatte nichts mit der Realität zu tun. Wir dachten an den Professor. Er war unser Ziel. Wir hofften, ihn noch lebend anzutreffen. Unwahrscheinlich war es nicht, dass Ludwig ihn getötet hatte. Die Tür zu seinem Büro war schnell erreicht. Beide lauschten wir. Es war nichts Verdächtiges zu hören und so zögerten wir keine Sekunde länger. Ich klopfte und ohne eine Antwort abzuwarten, stieß ich die Tür schnell auf. Und da stand er.

Suko und ich wurden überrascht. Damit hatten wir nicht gerechnet. Der Professor schien auf uns gewartet zu haben. Er stand nicht weit von der Tür entfernt und starrte uns an.

»Sie?«

Ich nickte ihm zu. »Ja, wie Sie sehen.«

»Was wollen Sie denn?«

»Mit Ihnen reden, Professor. Sie werden sicherlich die Schüsse gehört haben, die draußen vor dem Haus gefallen sind.«

»Nun ja, so richtig nicht. Ich war sehr in meine Arbeit vertieft. Sie müssen verstehen, dass ich da nicht auf irgendwelche Äußerlichkeiten achte.«

Die Ausrede klang mir zu banal. Irgendetwas war mit diesem Mann. Das sah ich, das war auch zu spüren, denn er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Dafür hatten wir einen Blick. Er stand unter Druck und machte zugleich den Eindruck eines Mannes, der uns nicht in sein Refugium lassen wollte.

»Noch was?«, fragte er.

»Ja.« Ich lächelte kühl. »Die Schüsse, von denen ich sprach, sind nicht grundlos gefallen.«

»Ja und?«

»Jemand hat uns töten wollen. Ein Mann, den Sie gut kennen. Es war Ludwig, aber das ist vorbei. Er lebt nicht mehr. Wir sind letztendlich besser gewesen.«

Der Professor schloss die Augen. Er stand zwar, aber er schwankte jetzt. Die Nachricht schien ihn erschüttert zu haben. Ob er nun schauspielerte oder nicht, war für uns nicht festzustellen. Jedenfalls bekamen wir die Gelegenheit, den Raum zu betreten, ohne dass wir daran gehindert wurden.

Ich schob mich zuerst über die Schwelle. Genau jetzt öffnete Sanders die Augen.

»Nein, lassen Sie das!« Die Worte drangen schon als Kreischen aus seinem Mund. Er wollte nach mir greifen, ich wich aus und überließ ihn Suko, denn ich musste mich mit einer anderen Person beschäftigen. Es war eine dunkelhaarige Frau, die mit einer Stichwaffe in der Hand vorrannte, um mir den Stahl in den Leib zu stoßen…

***

Erst die Kugel, jetzt das Messer. Uns blieb auch nichts erspart. Mehr zuckte nicht durch meinen Kopf, als ich die Gestalt wie eine Furie auf mich zu rennen sah. Sie hatte im toten Winkel an der Wand gelauert. Wahrscheinlich hatte sie den Professor bisher in ihrer Gewalt gehabt. Das war jetzt vorbei. Die Dinge waren anders gelaufen, als sie es sich vorgestellt hatte.

Der Stahl hätte mich getroffen. Aber die Frau hatte zu weit ausgeholt, und das war mein Glück. So konnte ich mich genau im richtigen Moment ducken. Die Hand mit der Waffe fuhr über mich hinweg, ich hörte einen Fluch, dann prallte die Frau gegen mich, wurde von mir durch einen Schulterstoß ausgehebelt und taumelte zur Seite.

Aber sie ließ die Waffe nicht fallen. Und sie kümmerte sich auch nicht darum, dass ich meine Pistole in der Hand hielt und die Mündung auf sie richtete.

»Bleiben Sie stehen!«

Genau das tat sie nicht. Sie riss den Mund auf und fauchte wie eine angriffslustige Katze. Dann warf sie sich wieder vor. Diesmal wollte sie die Hand mit der Waffe nach vorn rammen und mir den Stahl in Höhe meines Magens in den Körper stoßen. Ich drehte mich zur Seite. Der Stahl fuhr an mir vorbei, und meine Handkante zuckte nach unten und traf ihren Nacken.

Zwar rutschte meine Hand noch ab, aber der Treffer hatte ausgereicht, um die Frau zu Boden zu schicken. Sie fiel auf den Bauch und prallte noch mit der Stirn auf. War es das?

Ich schaute sie an. Ihr Kopf zuckte in die Höhe, ich hörte ihren Schrei, dann sackte der Kopf wieder nach unten und Sekunden später rann eine rote Flüssigkeit rechts und links des Halses über den Boden.

Es war das Blut der Frau!

In mir schössen die schlimmsten Befürchtungen hoch, die sich leider gleich darauf bestätigten, als ich mich der jetzt leblosen Person näherte. Sie bewegte sich nicht mehr. Sie würde sich niemals wieder bewegen, denn sie war tot. Und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Während der Kopfbewegung hatte sie sich den dünnen Stahl direkt in die Kehle gestoßen und ihrem Leben so ein Ende gesetzt. Ich war erschüttert. Die Beretta hatte ich weggesteckt und ballte die Hände zu Fäusten. Suko kam zu mir. Gemeinsam drehten wir den Körper auf die Seite. Jetzt war zu sehen, dass der Stahl tief in ihrer Kehle steckte. Die Wunde hatte so stark geblutet, weil eine Ader verletzt worden war.

»Mein Gott«, murmelte ich, »das habe ich nicht gewollt.«

Suko legte mir die Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, John.«

»Aber warum hat sie das getan?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie keine andere Chance mehr gesehen.«

»Ich glaube, dass der Professor uns einige Antworten geben kann.«

»Ja, das hoffe ich«, bestätigte Suko mich.

Gordon Sanders war nicht geflohen. Er hatte das Geschehen hautnah mitbekommen, aber er war mit den Nerven fertig, das sahen wir ihm an. Er stand an der Wand, damit, er sich dort abstützen konnte.

»Sie ist tot, nicht wahr?«, flüsterte er.

»Stimmt.« Er nickte.

Da er nichts sagte, stellte ich die nächste Frage. »Dann können Sie uns auch sagen, wer sie ist.«

»Sicher. Ihretwegen sind Sie doch zu mir gekommen.«

Bei Suko und mir fiel die Klappe. »Ist das Elisa Bancroft, die dreifache Mörderin?«

»Das ist sie. Und sie ist zugleich auch meine Mitarbeiterin gewesen. Ich wusste es nicht, aber sie hat sich hier im Haus versteckt gehalten. Sie muss mit Ludwig eine Verbindung eingegangen sein. Beide haben sich verändert und gegen mich gestellt. Ich bin zu ihrem Spielball geworden. Elisa wollte die Spuren löschen. Ich war die einzige Spur. Dass ich noch lebe, verdanke ich meinem Glück und einem Zufall.«

»Können Sie uns das genauer erklären?«, fragte Suko.

»Ja. Und ich glaube auch, dass Sie beide dabei eine wichtige Rolle spielen.«

In den nächsten Minuten erfuhren wir, dass ihm praktisch die Schüsse das Leben gerettet hatten.

»Dann müssen Sie uns nur noch den Grund erklären«, sagte ich. »Warum wollte Mrs. Bancroft Sie unbedingt töten?«

Der Professor runzelte die Stirn. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich wäre ein Mitwisser gewesen.«

»Wobei?«

»Sie wissen doch, dass es um den Schädel geht. Er ist praktisch das Zentrum.«

»Und weiter?«, fragte Suko.

»Er ist hier!«

Damit hatten wir nicht gerechnet. Plötzlich sah alles so leicht aus. Was hatten wir uns abgemüht, und jetzt das.

Ich brauchte Klarheit. »Wo haben Sie ihn denn gefunden, Professor?«

»Er war nie weg.«

»Bitte?«

»Ja, er hat sich noch hier im Haus befunden. Elisa Bancroft, Adam Brooks und Ludwig haben ihn gestohlen und sie alle sind auch in dessen Bann geraten.«

Ich sagte erst mal nichts. Dafür schaute ich Suko an, der langsam vor sich hinnickte. Der Professor sprach weiter. »Und beide sind auch durch den Schädel des Götzen Ugara beeinflusst worden. Sein noch vorhandener Geist hat sie zu anderen Menschen gemacht. Er ist so stark, und das habe ich nicht gewusst, als ich ihn fand und ihn mit nach London brachte. Eigentlich bin ich schuld, dass die schrecklichen Dinge passiert sind und eine Frau zur Mörderin ihrer Familie wurde. Das ist einfach furchtbar.«

Ich konnte ihn verstehen, gab aber keinen Kommentar ab und wartete, bis sich der Professor erholt hatte. Er redete davon, dass man ihn hintergangen hatte. Der Schädel und die dreifache Mörderin hatten sich in seinem Institut versteckt gehalten.

»Wir können also davon ausgehen«, sagte Suko, »dass sowohl Ludwig als auch Adam Brooks und die Frau in den Bann dieses Schädels geraten sind. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, man muss es so sehen.«

»Und wo befindet sich das Fundstück genau?«

»Hier, denn Elisa hat ihn mitgebracht. Sie wollte ihren Triumph genießen und mir beweisen, wie stark sie ist. Danach sollte ich dann sterben.«

Sehr überraschend war die Antwort nicht. Ich atmete innerlich auf, denn der Schädel war das Beweisstück überhaupt. Allein, ihn anzuschauen und mit ihm in Kontakt zu treten, war für mich etwas Besonderes.

»Können wir ihn sehen?«

»Kommen Sie.«

Sanders winkte ab. »Ach, gehen Sie einfach zu meinem Schreibtisch.«

»Okay.«

Suko und ich blieben dicht beisammen. Es dauerte nicht lange, da standen wir vor dem Gegenstand, der es geschafft hatte, eine Frau in eine dreifache Mörderin zu verwandeln…

***

Es war ein normaler Skelettschädel. Nicht zu groß und nicht zu klein. Er musste also einem normalen Menschen gehört haben oder eben einem Götzen, wie Sanders uns gesagt hatte.

Wir hatten ihn schon auf dem Bild gesehen. Zwischen ihm und einem normalen Totenschädel gab es nur einen Unterschied. Dieser zeigte eine bräunliche Farbe, und seine Außenhaut war auch nicht so glatt, sondern mehr aufgeraut, als hätten dort zahlreiche Sandkörner ihre Spuren hinterlassen. Beide standen wir davor und sprachen kein Wort. Ich dachte daran, dass es ihm gelungen war, andere Menschen zum Negativen zu manipulieren, dass ein Geist noch vorhanden war. Ich spürte jedoch nichts, mich erreichten auch keine fremden Gedanken, die mich zu bösen Taten anstacheln wollten. Für mich war der Schädel normal, ein normales archäologisches Fundstück, auf das jeder Experte sicherlich stolz wäre.

Suko verfolgte ähnliche Gedanken wie ich. »Spürst du was?«, fragte er leise.

»Nein. Du?«

»Alles normal.«

Ich hob die Schultern. »Möglicherweise will er uns nicht. Er hat uns nicht akzeptiert. Wir sind für ihn - nun ja, wer weiß was.«

»Babylonisch«, sagte Suko leise.

»Was meinst du damit?«

»Da wird dir auch dein Kreuz nicht weiterhelfen.«

»Ich weiß es nicht.«

»Spürst du denn eine Reaktion?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Keine Erwärmung.«

Ich wollte es genau wissen, holte das Kreuz hervor und hoffte eigentlich, dass sich bei ihm etwas tat, aber da musste ich passen. Mein Talisman zeigte nicht die geringste Reaktion.

»Wie geht es weiter, John? Hast du einen Plan?«

»Darüber wollte ich mit dir reden.«

Suko lachte leise. »Wenn du so anfängst, könntest du den gleichen Gedanken verfolgen wie ich.«

»Raus damit!«

»Gern. Es wäre wirklich nicht schlecht, wenn wir den Schädel mit zum Yard nehmen. Dort würde er untersucht werden, und ich denke mal, dass sich auch Sir James dafür interessieren wird, denn er ist schließlich der Auslöser für schreckliche Taten.«

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

»Dann tun wir es doch. Vorausgesetzt, der Professor überlässt ihn uns.«

»Das werde ich«, meldete sich Gordon Sanders, der unser kurzes Gespräch gehört hatte. »Ich habe angefangen, ihn zu hassen, und ich will ihn nicht mehr sehen. Er hat einen Teil meines Lebens zerstört. Ich weiß nicht, ob ich noch so weiter arbeiten kann wie bisher. Deshalb nehmen Sie ihn bitte mit.«

Ich lächelte. Dieses Hindernis war also aus dem Weg geschafft. Zuvor allerdings wollte ich ein paar Sätze mit unserem Chef, Sir James Powell, sprechen und ich musste dafür sorgen, dass die beiden Toten abgeholt wurden.

Unser Chef zeigte sich mehr als erstaunt, als er hörte, was wir erlebt hatten. Aber er war auch froh, die Aufklärung des dreifachen Mordes melden zu können. Dann kam ich auf mein eigentliches Vorhaben zu sprechen. Sir James hatte nichts dagegen, dass wir den Schädel mit zum Yard brachten. Auch er war auf dieses Beweisstück gespannt, das eigentlich normal aussah, es aber nicht war.

»Haben Sie sich auch Gedanken darüber gemacht, was mit dem Schädel geschieht, wenn ich ihn begutachtet habe?«

»Ja, Sir. Ich denke, wir sollten ihn unseren Wissenschaftlern überlassen. Sein Finder, Professor Sanders, will ihn jedenfalls nicht mehr in seinem Besitz wissen.«

»Gut, John, dann werde ich einiges in die Wege leiten. Auch, dass die beiden Leichen abgeholt werden.«

»Das wäre gut, Sir.«

»Wir sehen uns dann im Büro.«

»Genau. Und mit einem Fundstück, das viertausend Jahre alt ist, wobei der Professor der Ansicht ist, dass man auf dieses Alter noch einige Tausend Jahre draufpacken kann.«

»Riecht das nach Atlantis?«

»Wir gehen davon aus.«

»Alles klar. Bis gleich dann…«

Wenn es darauf ankam, konnten wir uns hundertprozentig auf unseren Chef verlassen. Er stellte keine Fragen, er akzeptierte nur und deckte uns den Rücken. Den Schädel mitzunehmen war das eine, ihn zu verpacken das andere. Ich fragte den Professor nach einem Karton, den ich ins Auto stellen und später durch die Gegend tragen konnte. Einen Karton konnte er besorgen. Allerdings ohne Deckel, was letztendlich unwichtig war.

»Sie glauben gar nicht, Mr Sinclair, wie froh ich bin, mit diesem Schädel nichts mehr zu tun haben zu müssen. Und wenn es Ihnen in den Kopf kommt, dann zertrümmern Sie ihn einfach.«

»Das bleibt abzuwarten.«

Ob ich richtig gehandelt hatte, wusste ich nicht. Es war nur zu hoffen, aber wenn ich ehrlich sein sollte, blieb in meinem Innern schon ein leicht ungutes Gefühl zurück, und darauf wollte ich auf jeden Fall hören…

***

Es war alles erledigt, wir hatten freie Bahn. Die Leichen waren abgeholt worden. Nebenbei hätten ein dreifacher Mord und ein versuchter Amoklauf ihre Aufklärung gefunden.

Jetzt befanden wir uns auf der Fahrt zum Yard. Suko hatte mal wieder das Steuer übernommen. Nur saß ich diesmal nicht neben ihm. Ich hatte auf dem Rücksitz Platz genommen. Neben mir stand der Karton ohne Deckel. Wenn ich nach unten schaute, blickte ich auf die bräunliche Schädelplatte, die völlig normal aussah und nicht die geringste Beschädigung aufwies.

Ein normaler Schädel?

Nein, das glaubte ich auf keinen Fall. In ihm steckte das Böse, das Grausame, das es schon vor langer, langer Zeit gegeben hatte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass dieser Schädel aus Atlantis kam und er nach dem Untergang irgendwie nach Mesopotamien ins sumerische Reich gelangt war. Die genauen Einzelheiten interessierten mich nicht. Für mich kam es darauf an, wie aktiv er noch war, aber bei mir funktionierte er nicht. Es baute sich keine Verbindung zwischen mir und ihm auf, was mir schon ungewöhnlich vorkam. Bei anderen Personen hatte es geklappt. Warum nicht bei mir?

Ich hatte keine Ahnung - oder sollte mich das Kreuz trotz allem irgendwie schützen?

Jedenfalls war ich auf die wissenschaftliche Untersuchung des Fundstücks gespannt. Der Schädel sollte ja einem Götzen gehört haben. Wenn das zutraf, musste dieser Götze wie ein Mensch ausgesehen haben, und das wunderte mich schon.

»Alles in Ordnung, John?«

»Ja, bei mir und auch dem Schädel.«

Suko lachte. »Wenn das so ist, werdet ihr euch wohl noch anfreunden, oder?«

»Ja, ich stelle ihn mir in die Wohnung.«

Es tat uns gut, so zu reden. Das nahm uns einen Teil der großen Anspannung, die trotz allem noch immer vorhanden war. Auch wenn das Fundstück so harmlos neben mir stand, so ganz zufrieden war ich nicht. Der Rest von Misstrauen blieb nicht nur bestehen, er wuchs sogar noch an. Ich fragte mich, ob wir richtig handelten, dass wir dieses Unikat mit zum Yard schleppten.

Egal, ein Zurück gab es nicht. Zudem würden wir das Ziel in wenigen Minuten erreicht haben..

Ich war gespannt auf die Reaktion unseres Chefs, der nicht im Vorzimmer auf uns gewartet hatte. Dafür bekamen wir mit Glenda Perkins einen erfreulicheren Anblick präsentiert.

»He, da seid ihr ja.«

»Du hast auf uns gewartet?«

»Klar.«

»Und warum?«

Sie deutete auf den Karton, den ich unter dem Arm trug. »Einen solchen Gegenstand bekommt man doch nicht alle Tage zu sehen. Oder habe ich mich da geirrt?«

»Nein, hast du nicht.« Mit meinem Fund ging ich an Glenda vorbei in das Büro, das ich mir mit Suko teilte. Dort stellte ich den Karton auf dem Schreibtisch ab.

Glenda war mir gefolgt. Voller Neugierde wollte sie nahe an den Schädel heran, was mir nicht passte. Ich schob sie zurück. »Bitte noch nicht.«

»Warum? Was ist los?« Sie war etwas pikiert und schüttelte den Kopf.

»Weil ich mir nicht ganz sicher bin, dass er auch harmlos ist. Da könnte noch etwas passieren.«

»Was denn?«

»Abwarten.« Um den Schädel genau zu sehen, musste ich ihn aus dem Karton holen. Ich fasste ihn an den Seiten, an und spürte keinerlei Veränderung. Das Äußere war neutral geblieben. Es hatte sich weder erwärmt noch war es kälter geworden. Ich stellte ihn wieder ab, und jetzt konnten wir ihn von allen Seiten betrachten.

»Der ist irgendwie anders«, sagte Glenda.

»Wie kommst du darauf?«

»Kann ich dir auch nicht sagen, John. Ich höre da auf mein Gefühl, und das sagt mir, dass der Schädel nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist.« Sie beugte sich zu ihm hinab, zuckte einen Moment später wieder zurück und trat auch vom Schreibtisch weg.

»Was hast du?«, fragte ich.

Glenda sagte zunächst nichts. Es war nur nicht zu übersehen, dass sie blass geworden war. Mit einer leicht verlegen wirkenden Geste wischte sie durch ihr Haar. »Ich kann es selbst nicht erklären. Ich hatte den Eindruck, als wäre etwas Fremdes dabei, in mich einzudringen, um Kontakt mit mir aufzunehmen.«

Glendas Worte waren auf keinen Fall zu unterschätzen. Bisher hatten wir das Glück gehabt, die Macht des Schädels nicht zu erleben, das aber konnte sich schnell ändern. In ihm steckte eine Kraft, die nicht nur uralt, sondern auch gefährlich war.

»Bleib da weg.«

Sie ging tatsächlich zurück. »Ja, du hast recht. Das ist schon komisch gewesen.«

Ich sah Suko an. Der stand da und hob die Schultern. Er hatte ebenso wenig etwas gespürt wie ich.

Bevor wir über Glendas Veränderung sprechen konnten, hörten wir die Schritte aus dem Vorzimmer. Kurze Zeit später erschien Sir James in der Türöffnung und blieb überrascht stehen, als er uns versammelt sah.

Einen Kommentar gab er nicht. Er richtete seinen Blick auf den bräunlichen Schädel.

»Das ist er also.«

»Genau, Sir«, bestätigte ich.

»Und?«

»Was wollen Sie hören?«

»Das ist ganz einfach. Er sieht ja normal aus, aber ist er das auch?«

»Uns hat er nichts getan«, meinte Suko. »Wir haben keine Verbindung zu ihm gehabt.«

»Aha.«

»Aber Glenda.«

Sir James drehte den Kopf. Er schaute unsere Assistentin an. »Und? Was haben Sie gespürt?«

Glenda hob kurz die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, Sir. Es war etwas da. Es ist auch anders gewesen, doch eine genaue Erklärung kann ich Ihnen nicht geben. Tut mir leid. Ich spürte nur eine leichte Veränderung.«

»Hm.« Sir James schaute von einem zum anderen. Dann trat er nach vorn und erreichte den Schreibtisch. Er musste nur über einen kleinen Teil von ihm hinwegfassen, um den Schädel zu berühren. Beide Hände legte er darum, kippte ihn leicht an und drückte ihn zurück, damit er sich die Vorderseite anschauen konnte.

Wenn ich ehrlich war, gefiel mir seine Reaktion nicht. Auch Sukos Gesicht zeigte nicht eben einen Ausdruck von Begeisterung.

Aber wir konnten unserem Chef nicht vorschreiben, was er tun und lassen sollte. Er hielt den alten Artefakt auch nicht lange umklammert und nahm sehr bald wieder seine alte Position vor dem Tisch ein. Jeder von uns wartete auf einen Kommentar, der aber nicht erfolgte. Sir James hielt den Blick nach unten gesenkt und sah dabei aus wie ein Mensch, der nachdenken musste.

»Probleme, Sir?«, fragte ich.

Er gab keine Antwort. Auf seinem Gesicht allerdings zeigten sich jetzt zahlreiche kleine Schweißperlen. Wir sahen, wie er stark Luft holte. Meine Sorge wuchs. Etwas stimmte nicht mehr mit Sir James. Ich trat dicht an ihn heran.

»Sir, ist etwas mit Ihnen?«

Er schüttelte den Kopf.

Das wollte ich nicht einfach so stehen lassen. »Bitte, Sir, was ist passiert?« Auf eine normale Antwort musste ich auch jetzt verzichten. Dafür stemmte er sich aus seiner leicht gebückten Haltung wieder in die Höhe und drehte sich nach rechts, sodass er mir ins Gesicht schauen konnte.

Ich sah auch in seines.

Und ich war nicht begeistert, denn der Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert. Das war hinter seinen Brillengläsern genau zu sehen. Ich erschrak heftig, als ich sah, wie er mich anblickte. Das waren nicht mehr seine Augen, diese Blicke kannte ich nicht bei ihm. Sie waren mir völlig fremd.

Auch Suko hatte es gesehen und sagte das einzig Richtige.

»Er muss hier weg!«

Genau das wollten wir tun. Ihn an den Armen fassen und aus dem Büro schieben. Es kam leider anders, und wir erlebten die Macht der anderen Seite. Unser Chef bewegte sich blitzschnell. Das hatten wir bei ihm noch nie gesehen, und damit hatte auch keiner von uns rechnen können. Nach dieser Bewegung hatte er sein Ziel gefunden.

Das war ich.

Er streifte mich, aber nicht, um mich von den Beinen zu werfen, er hatte etwas ganz anderes im Sinn. Hätte ich seine rechte Hand beobachtet, dann hätte ich auch rechtzeitig gesehen, wie sie unter meiner Jacke verschwand. Eine kurze Zeitspanne später kam sie wieder zum Vorschein. Nur war sie jetzt nicht mehr leer. Sir James hielt meine Beretta fest und presste die Mündung einen Augenblick später gegen meine Stirn…

***

Es war eine Situation, die sich wohl keiner von uns gewünscht und mit der auch niemand gerechnet hatte. Man konnte auch nicht von einem Spaß sprechen, denn ein Blick in Sir James' Gesicht bewies uns, dass es ihm tödlich ernst war. Keiner sprach. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, aber ich hatte die Arme halb erhoben, um zu zeigen, dass ich zunächst nicht daran dachte, Widerstand zu leisten. Alles war so fremd und so anders. Niemand von uns hatte damit rechnen können. Auch die Vorstellung, dass mich unser Chef bedrohte, wollte nicht in meinen Kopf. Ich bewegte nur die Augen und konnte so schielen, dass ich seinen rechten Zeigefinger sah. Er lag tatsächlich am Abzug. Ein leichtes Zittern, eine nicht kontrollierte Bewegung, und die Kugel würde in meinen Kopf fahren. Seine Atemluft fuhr gegen mein Gesicht. Der Schweiß rann Sir James in Strömen über die Haut.

Im Hintergrund stand Glenda Perkins und flüsterte: »Das gibt es doch nicht! Das muss ich einfach träumen.«

Sir James schoss noch nicht. Aber er würde irgendwann abdrücken, das stand fest. Und das wusste auch Suko.

Er reagierte auf seine Weise, ohne vorher etwas zu sagen. Er hatte sich nur etwas gedreht, damit Sir James ihn nicht sah. Und so bewegte er seine Hand unter die Jacke, wo sich seine Waffe befand, die nicht unterschätzt werden durfte. Es war der magische Stab, ein Erbe des großen Buddha. Suko berührte ihn und rief nur ein Wort, das ich noch mitbekam, danach war ich für fünf Sekunden aus dem Rennen.

»Topar!«

***

Alle Anwesenden-waren in diese magische Zone geraten - bis auf Suko. Er konnte sich als Träger des Stabs als Einziger bewegen und tat dies mit einer Schnelligkeit, die sein musste, weil ihm nur fünf Sekunden Zeit blieben, dann war der Zauber vorbei. Sir James war Sukos Ziel. Er zerrte die Waffe von John Sinclairs Stirn weg, bog die Finger zur Seite und nahm die Beretta an sich. Sir James war entwaffnet, er blieb dennoch starr wie ein Pfahl stehen, da die Zeit noch nicht vorbei war. Suko blieb weiterhin aktiv. Die Lage war entschärft worden, vorerst zumindest. Er kümmerte sich um den Schädel, denn von ihm strahlte die starke Kraft ab. Eine Magie, die mit Magie bekämpft werden musste, denn eine Alternative gab es nicht. Er holte die Dämonenpeitsche hervor, und noch bevor er einen Kreis schlagen konnte, war die Zeit um.

Wir wurden wieder normal, ich eingeschlossen…

***

Mit einem Blick sah ich, was geschehen war. Ich spürte auch nicht mehr den Druck der Mündung an der Stirn, dafür nahm Suko meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hatte seine Peitsche gezogen, er schlug den Kreis und die drei Riemen rutschten aus der Öffnung.

Dann schlug er zu!

Er hämmerte die Riemen gegen den auf dem Tisch stehenden Schädel. Das harte Klatschen wehte wie ein Echo durch das Büro und jeder wartete darauf, dass etwas passierte.

Es geschah auch.

Suko und wir konnten uns auf die Peitsche verlassen, ihre Kraft war so intensiv, dass der Schädel nichts dagegensetzen konnte. Ich wusste nicht, ob sogar ein ferner Schrei zu hören war. Das konnte durchaus sein, aber wichtiger war ein anderes Geräusch. Das Bersten des alten Gebeins!

Es hatte der Kraft der Peitsche nicht widerstanden. Der uralte Schädel flog vor unseren Augen auseinander. Die einzelnen Stücke rutschten wie Scherben über den Schreibtisch, erreichten die Ränder, prallten zu Boden und blieben dort liegen. Wir schauten zu, wie Suko zu einem zweiten Schlag ansetzte, ihn aber nicht mehr durchzog, denn der Skelettschädel war vernichtet worden, hatte seine Kraft verloren. Wir schauten zu, wie die Einzelteile schließlich zu Staub wurden. Es gab den Geist des Götzen Ugara nicht mehr. Hätten wir ihn früher erlebt, wäre es nicht zu den Morden gekommen. Aber so ist das Leben nun mal. Keiner sagte etwas.

Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, aber Sir James merkte, dass er angeschaut wurde.

Leicht unwillig schüttelte er den Kopf. »Ist etwas passiert? Sie alle schauen mich so an.«

»Nein, Sir«, erwiderte ich, »es ist nichts passiert. Alles ist in Ordnung, denn den Schädel gibt es nicht mehr.«

»Ja, das habe ich hören wollen.«

ENDE
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